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VORWORT

Wir haben einiges hinter uns und noch vieles vor! BREMER hat 

eine lange, erfolgreiche Geschichte. 2022 kann das Unternehmen 

ein Jubiläum feiern: Seit 75 Jahren ist das Familienunternehmen 

BREMER in Paderborn ansässig, aktiv und bekannt. Wilhelm 

Bremer – mein Großvater – gründete seine Firma 1947 in einer 

sichtlich vom Krieg gezeichneten Stadt. Tatkräftig und hemds-

ärmelig – typisch Ostwestfale – half er beim Wiederaufbau 

und legte so den Grundstein für unser heutiges Unternehmen.

Bis zu unserem diesjährigen Jubiläum brachte mein Vater 

BREMER dorthin, wo wir heute stehen – ein in der Region ver-

wurzeltes, aber gleichzeitig über die Grenzen von Deutschland 

hinaus agierendes Unternehmen.

Heute stellt sich BREMER – nun in der dritten Familiengene-

ration – ganz neuen Herausforderungen. Wir dürfen in eine 

Zukunft schauen, in der unsere Branche dem gesellschaftlichen 

Wandel in Richtung Ökologie und Nachhaltigkeit Antworten 

gibt. BREMER begegnet diesen Veränderungen mit der Idee 

des „Ganzheitlichen Bauens“. Wir haben Lust, die Zukunft 

mitzugestalten, unser „Wir-Gefühl“ zu bewahren, Krisen 

zu bewältigen und die Chancen von heute wahrzunehmen. 

Herzlichen Dank, dass Ihr stets BREMER wart, seid, bleibt und 

vielleicht noch werdet!

Wilhelm Bremer jun.

Paderborn, im Oktober 2022
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DANKSAGUNG

Wir möchten allen danken, die an der Entstehung dieser 

Jubiläumsschrift beteiligt waren. Besonders hervorzuheben sind 

hierbei die Zeitzeuginnen und Zeitzeugen, die ihre Erinnerungen 

mit uns teilten und auch großartiges Bildmaterial beisteuerten:

Friedrich Albertzarth, Wilhelm Bremer jun., Michael Dufhues, 

Josef Ellebracht, Ingelore Henke, Heinz Hillebrand, Heinz 

Hölscher, Johannes Kaup, Matthias Molter, Marian Premus, 

Torsten Schuff

Darüber hinaus bedanken wir uns bei den Archivarinnen und 

Archivaren im Stadt- und Kreisarchiv Paderborn für die stets 

kompetente Unterstützung.

Ein besonderer Dank geht an Wolfgang Bremer. Es macht uns sehr 

betroffen, dass er die Fertigstellung dieser Publikation leider nicht 

mehr miterleben darf. Durch seine lebhaften und detaillierten 

Erzählungen hat er der Autorin ermöglicht, dem Text eine ganz 

persönliche Note zu verleihen. Wir hoffen, Herrn Bremer mit 

diesem Buch in der Weise würdigen zu können, die ihm zusteht.

Wolfgang Bremer

19.02.1950 – 29.09.2022

BREMER AG

Paderborn, im Oktober 2022
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Zerstört durch Bombenschäden infolge der Luftangrif-
fe�– das Paderborner Rathaus.

1940ER-JAHRE –  
WILHELM BREMER IM PADERBORN 
DER NACHKRIEGSZEIT

 1.  1. 
1947: Im ostwestfälischen Paderborn gründete 
der 39-jährige Ingenieur Wilhelm Bremer eine 
bescheidene Bauunternehmung. Die äußeren 
Umstände konnten dafür nicht widriger sein. Der 
Zweite Weltkrieg lag erst zwei Jahre zurück und 
seine katastrophalen Folgen bestimmten überall in 
Deutschland das alltägliche Leben der Menschen, 
so natürlich auch in Paderborn. Die Stadt lag in 
Trümmern und ihre Bewohner mussten sich in 
dieser neuen Umgebung, die von Wohnungsnot 
und Provisorien, Nahrungsmittel- und Energie-
mangel, allgegenwärtigen Beschaffungsproblemen 
und einer zerstörten Infrastruktur bestimmt war, 
erst zurecht�nden. Nur schleppend ging es hier 
und da aufwärts.

ANNE DREESBaCH
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Zur Beseitigung der Kriegs-
trümmer wurden in Paderborn 
sogenannte Trümmerbahnen 
eingesetzt. 

„In Paderborn war alles kaputt.“ – Kriegsschäden und  
Wiederaufbau	

Die ersten Luftangriffe der Alliierten hatten Paderborn bereits am 21.�und 

22. Juni 1940 getroffen. Bis Kriegsende sollten noch weitere 50 Einzel- 

und Großangriffe auf die Stadt folgen. Anfangs waren vor allem Eisen-

bahnanlagen militärische Ziele, wobei auch umliegende Wohngebiete 

bereits beschädigt wurden. In den Jahren 1943 und 1944 nahm dann 

die Zahl der Angriffe zu und auch die Intervalle zwischen ihnen wurden 

immer kürzer. Am verheerendsten war eine Serie von drei Großangriffen 

Anfang 1945. Die erste dieser Bombardierungen am 17.�Januar ließ 

große Teile der Paderborner Bevölkerung ins ländliche Umland �iehen. 

Dennoch kamen bei dem letzten Luftangriff vom 27. März mehr als 2.000 

Zivilisten und Wehrmachtsangehörige ums Leben.1 Bei diesem Angriff 

wurde auch das historische Stadtzentrum fast vollständig zerstört. Im 

Laufe des Krieges hatte die ostwestfälische Metropole schließlich 85 Pro-

zent ihres Gebäudebestandes verloren. Damit zählte Paderborn zu den 

am stärksten kriegsgetroffenen Städten in Deutschland. Wer die Stadt 

nicht verlassen hatte, hauste nun in Trümmern. Und wo Paderborn vor 

dem Krieg noch über 42.000 Einwohnerinnen und Einwohner zählte, 

konnten die US-amerikanischen Truppen, die am 1. April desselben 

Jahres in der Stadt eintrafen, nur noch wenige Tausend befreien.2 

Kurz nach dem Einzug der US-Amerikaner wurde die Kontrolle der Stadt�an 

die Briten übergeben, die mit dem Aufbau einer Militärregierung began-

nen. Ihr Hauptquartier richteten sie im ehemaligen Verwaltungsgebäude 

der Reichsbahn an der Bahnhofstraße ein. Zu ihren Aufgaben gehörten 

die Herstellung von Sicherheit, die Organisation von Versorgung und 

Verkehr sowie die Reorganisation von Verwaltung und Wirtschaft. Für 

das (Über-)Leben der Bevölkerung hieß das konkret: Lebensmittel und 

Heizmaterial beschaffen, eine funktionierende städtische Infrastruktur 

aufbauen und Wohnraum notdürftig instand setzen.
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Im Sommer 1945 begann die Wiederherstellung der Wasser-, Gas- 

und Stromversorgung, der Kanalisation und der Straßenbahn. Vor 

diesen Arbeiten mussten aber zunächst die Straßen von Trümmern 

geräumt werden. Allein in der Altstadt war ein Volumen von geschätz-

ten 300.000� Quadratmetern Schutt zu beseitigen. Zur Bewältigung 

der Räumarbeiten wurden eigens Trümmerbahnen angelegt. Dabei 

handelte es sich um zwei Schmalspur-Eisenbahnlinien. Die eine führte 

nordwestlich aus dem Stadtzentrum heraus in Richtung des heutigen 

Inselbadstadions, die andere in südliche Richtung. Dort wurde mit den 

Trümmermassen ein Steinbruch aufgefüllt. Die Trümmerbahnen gehörten 

zum alltäglichen Stadtbild der Nachkriegszeit.3 Rund 20 Prozent der 

Trümmermassen konnten immerhin bei der Errichtung neuer Grünanlagen 

und Sportplätze�verwendet und damit wiederverwertet werden.

Zu den in der Altstadt zerstörten Gebäuden gehörten auch das Rathaus 

und das Gymnasium Theodorianum, beides historische Gebäude aus den 

Anfängen des 17. Jahrhunderts. Der Wiederaufbau des bei den Luft

angriffen 1945 bis auf die Außenmauern zerstörten und ausgebrannten 

Paderborner Rathauses begann 1946 und sollte sich bis 1954 hinziehen. 

Der Bau war zwischen 1613 und 1620 von dem Wewelsburger Baumeister 

Hermann Baumhauer im sogenannten Weserrenaissance-Stil errichtet 

worden. Auch das Gymnasium Theodorianum mit seinem bereits zwi-

schen 1612 und 1614 erbauten Studiengebäude wurde Anfang 1945 

durch die alliierten Bombardements beinahe vollständig zerstört. Nach 

Kriegsende fand nach monatelanger Unterbrechung der Schulbetrieb 

zunächst in Behelfsbaracken statt. Viele Schüler und Ehemalige betei-

ligten sich am Wegräumen des Bauschutts, am Sammeln von Spenden 

und am Wiederaufbau.4 Die Neuerrichtung des Schulgebäudes erfolgte 

zwischen 1948 und 1954 und orientierte sich am historischen Vorbild. 

Dies geschah jedoch in einfachen Formen und unter Beschränkung auf 

das für die Funktionsfähigkeit absolut Notwendige. 

Der Wiederaufbau des im Krieg zerstörten 
Gymnasiums Theodorianum erfolgte in den 
1950er-Jahren. 
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1950 erstrahlte das ebenfalls im 
Krieg zerstörte Paderborner Rathaus 
schon fast wieder im alten Glanz. 

Wie auch die Infrastruktur der Stadt war ein Großteil des Vorkriegs-

bestands an Wohnraum vollständig oder teilweise zerstört. Die 

Wohnungsnot war daher eines der drängendsten Probleme. Viele 

Menschen mussten in Kellern, Behelfsunterkünften und Baracken leben. 

Unter großen Anstrengungen konnten bis Mitte 1948 rund zwei Drittel 

des früheren Wohnungsbestands von 1939 wiederhergestellt werden. 

Die Währungsreform mit der D-Mark-Einführung in den drei westlichen 

Besatzungszonen im Juni 1948 forcierte den Wohnungsbau abermals. 

Mithilfe verschiedener gemeinnütziger Baugenossenschaften entstan-

den insbesondere in der Paderborner Südstadt und in der Stadtheide 

neue Siedlungen. Teil des Erfolges war auch der staatlich geförderte 

soziale Mietwohnungsbau. Im Jahr 1951 erreichte die Einwohnerzahl 

Paderborns mit rund 42.000�Bürgerinnen und Bürgern wieder den Stand 

der Vorkriegszeit. 

Aus städtebaulicher Sicht verlieh der Wiederaufbau Paderborn ein 

modernes Gesicht. Der zuvor dicht bebaute Innenstadtbereich wurde 

ausgedünnt, das Paderquellgebiet zu einer weitläu�gen Grünanlage 

umgestaltet und die modernen innerstädtischen Haupt- und Geschäfts-

straßen den wachsenden Verkehrsanforderungen angepasst. Instand-

setzung und Neugestaltung der Stadt galten 1955 als abgeschlossen, 

auch wenn noch in den 1960er-Jahren hier und da Relikte von Kriegs-

beschädigungen zu sehen waren.5
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Wilhelm Bremer – vom Maurer zum Bauunternehmer

Maßgeblich beteiligt am Wiederaufbau des Paderborner Rathauses und 

des Gymnasiums Theodorianum war ein Mann namens Wilhelm Bremer. 

Bremer, geboren am 21. Juli 1908 in Köln, hatte seine gesamte Kindheit 

in Paderborn verbracht, dort nach der Volkschulzeit zwar das Gymnasium 

besucht, dieses jedoch nach der Untersekunda im Jahr 1925 verlassen. 

Danach begann er eine Maurerlehre, die er 1928 mit der Gesellenprü-

fung abschloss. Zum damaligen Zeitpunkt hatte das Baugewerbe eine 

führende Rolle in Paderborn inne und bauhandwerkliche Berufe waren 

sehr gefragt – 1939 zählte das Baugewerbe dort 1.100 Beschäftigte. 

Das sah ein Jahrhundert zuvor, genauer 1853, noch ganz anders aus: 

In Paderborn waren lediglich 30 Maurer ansässig. Einerseits lag das an 

der geringen Bautätigkeit in der Stadt, andererseits wurden die meisten 

Bauaufträge von zugewanderten Bauhandwerkern aus der ländlichen 

Umgebung ausgeführt. Dies änderte sich erst um 1870, als ein Bauboom 

Paderborn erfasste und neue Baugeschäfte vor Ort entstanden. Zum 

Ende des Jahrhunderts gründeten sich zahlreiche größere Betriebe, die 

nunmehr Aufträge auf dem Land ausführten. Die Entwicklung hatte 

sich also umgekehrt.6 

1928 hatte Wilhelm Bremer Paderborn jedoch zunächst verlassen, um 

auf die Ingenieurschule in Höxter zu gehen. Dort machte er 1932 seinen 

Abschluss, doch als der 23-Jährige sein Diplom in Händen hielt, wirkte die 

Weltwirtschaftskrise noch mit voller Wucht nach: Auch Wilhelm Bremer 

war vom Frühjahr bis Oktober 1932 arbeitslos. Es folgten zwei Jahre, in 

denen er sich als Hilfskraft und Maurer über Wasser hielt. Im Frühjahr 

1935 bekam er dann bei der Bauleitung des Flugplatzes Paderborn-

Mönkeloh eine Anstellung als Portier. Ein Jahr später sah sich Bremer als 

Funker wieder, an den Fliegerhorsten Gelsenkirchen und Darmstadt. Das 

alles lag jedoch außerhalb seiner beru�ichen Expertise. Erst ab Dezember 

1936 konnte er sich beweisen: Für sechs Jahre gelangte der Ingenieur 
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kriegszeit.
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beim Luftwaffenbauamt Braunschweig in die verantwortliche Tätigkeit 

eines Bauführers. Es sollen Flugabwehranlagen gewesen sein, die er, nach 

späterer Selbstauskunft, damals mit errichtete.7 Insofern mag Bremers 

Arbeit in gewissem Umfang kriegswichtig geworden sein. Sein eigent-

licher Kriegsdienst von November 1942 bis Kriegsende als Obergefreiter 

im Flak-Dienst war indes unauffällig.8 Parteimitglied der NSDAP wurde er 

nie. Bei der Reichstagswahl im November 1932 hatte Bremer dagegen 

nach eigenen Angaben sozialdemokratisch gewählt. Allerdings trat auch 

er 1933, zu der Zeit massenhafter Beitritte, in die Allgemeine SS ein. 

Schon 1935 gab er die Mitgliedschaft jedoch selbstständig wieder auf. 

Nach Kriegsende und ordentlichem Entnazi�zierungsverfahren durfte 

sich Wilhelm Bremer als entlastet bezeichnen.9 

Der Beginn der BREMER AG in der Bahnhofstraße 80

Als der inzwischen Mittdreißiger wieder Fuß in seiner Heimatstadt 

fassen wollte, war Paderborn kaum wiederzuerkennen. Die Stadt lag 

in Trümmern und so traf der Wohnraummangel den jungen Bremer 

genauso wie viele andere im Jahr 1945. Wilhelm und seine Partnerin 

Martha Sprenger, die in gut drei Jahren, am 27. November 1948, seine 

Ehefrau werden sollte, suchten eine Wohnung. Für das Paar fand sich 

eine damals gängige Lösung – die beiden wurden „untergebracht“.10 

Denn nach Kriegsende gab es Wohnraum notfalls nur per Zuteilung. 

Wilhelm und Martha, noch unverheiratet und kinderlos, bezogen die 

Wohnung im Hinterhof des Privathauses der Unternehmerfamilie Welle 

– damals wie heute ein großer Name in Paderborn. Welle, gegründet 

1898, war schließlich einmal Europas größter Möbelhersteller gewesen. 

Das Wohnhaus stand nur einen guten Steinwurf vom heutigen Sitz der 

BREMER AG entfernt. Die Adresse war die Bahnhofstraße 80, nördlich 

der Gleisanlagen des Paderborner Hauptbahnhofs. Gleich südlich der 
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Im November 1948 heiratete 
Wilhelm Bremer seine Martha. 

Bahntrassen schloss sich damals das Firmengelände Welle an. Heute 

ist es im Besitz der BREMER AG. Das Vorderhaus der Welles war so-

gar noch halbwegs instand, dort wohnten die Unternehmer selbst. 

Im Hinterhof sah es jedoch ganz anders aus, einiges war kriegszer-

stört und die Wohnung eine Art besserer Bretterverschlag. Wenig ist 

über die beschränkte Wohnsituation überliefert. Doch immerhin so 

viel – und dramatisch – , dass Martha Bremer noch 1950 stets habe 

aufpassen müssen, dass dem gerade erst geborenen Sohn Wolfgang 

keine Ratten zu nahe kamen. Allerdings ist für die Nachkriegszeit für 

Wilhelm Bremer noch eine andere Adresse überliefert: Diese Melde-

adresse war die Ludwigstraße�2, wo auch seine verwitwete Mutter 

Wilhelmine wohnte.11

In diesen bescheidensten Verhältnissen nimmt nun die Geschichte 

der BREMER AG ihren Anfang: Im Hinterhof des Hauses Welle legte 

Wilhelm Bremer den Grundstein für eine selbstständige Karriere in der 

Baubranche. Als gelernter Ingenieur war er geradezu prädestiniert für 

die Mammutaufgabe Wiederaufbau. Oftmals in der Nacht machte er 

– wenn auch nicht am Schreibtisch, sondern am Küchentisch – seine 

statischen Berechnungen, die bei der Instandsetzung von kriegs

geschädigten Häusern gefragt waren.12 Im Übrigen war Wilhelm Bremer 

bei diesen Anfängen in der Bahnhofstraße 80 kein Einzelkämpfer. Er 

hatte mit dem Möbelunternehmer Welle und einem Herrn Diemel 

zwei Partner.13 Wie die Aufgaben oder Lasten in dieser Partnerschaft 

verteilt waren, ist unbekannt. Jedenfalls tauchten die Partner Ende der 

1940er-Jahre in Steuererklärungen der BREMER-Unternehmung auf, 

der Name Welle letztmals 1950 als stiller Gesellschafter.

Wilhelm Bremer begann, erste Bauelemente aus Beton herzustellen. 

Dabei handelte es sich um einfache Betonsteine. Wahrscheinlich kamen 

recht bald auch erste Gehwegplatten und Bordsteine dazu. Alle „Pro-

dukte“ waren noch eher kleinformatig und daher für einen einzelnen 
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Die Bahnhofstraße in Paderborn: Hier be-
gann die Geschichte der BREMER AG.

Arbeiter trag- und handhabbar. Denn ja, selbstverständlich erfolgte 

Bremers Fertigung zunächst einmal in reiner Handarbeit, genauso die 

Verarbeitung seiner Artikel am Bau. So bescheiden das alles noch war, 

Bremer hatte die erste Kleinserienproduktion begonnen. Im Jahr 1947 

muss die Fertigung aufgenommen worden sein, jedenfalls existiert für 

das erste Halbjahr 1948 eine noch in Reichsmark ausgestellte und ab 

Januar geführte Bilanzübersicht.14 Bremers Fertigungsinitiative dürfte 

auch eng verzahnt gewesen sein mit seiner Betätigung für den Wie-

deraufbau: Der Ingenieur sah schließlich mit eigenen Augen, welche 

Bauelemente fehlten oder bestens gebraucht werden konnten. Bekam 

man sie nicht, machte man sie eben selbst. Das wohl größte Projekt, 

an dem Bremer auf diese Weise beteiligt war, war die Rettung des his-

torischen Paderborner Rathauses. Auch bei dem ab 1948 begonnenen, 

pragmatischen Wiederaufbau des historischen Paderborner Gymnasiums 

Theodorianum wird Wilhelm Bremer die benötigten Elemente erkannt 

und ersetzt haben. Der Erzählung nach war die junge Firma so auch an 

diesem städtischen Projekt beteiligt. 

Wilhelm Bremer mischte Beton und goss ihn in Form, aber wie ge-

langte er an das erforderliche Material? Er benötigte neben Wasser, 

Sand und Gesteinszuschlägen, vor allem Zement und auch Metall zur 

Armierung. Bei einigen dieser Baustoffe lautete die Antwort Recycling: 

Zur Verwendung als Zuschlagstoffe ließen sich beispielsweise ausrei-

chend Schutt und Trümmermaterial auftreiben. Ähnlich verhielt es sich 

mit Metall, das sich aus Schrott oder Ruinen bergen ließ. Dass Wilhelm 

Bremer dabei �ndig war, geht aus seiner eigenen Erzählung hervor.15 

Demnach war eine seiner Quellen der nun ausgediente Militär�ugplatz 

Paderborn-Mönkeloh. Hier soll Bremer die alten Hallen, oder Teile da-

von, zerschlagen haben, um an den verbauten Betonstahl zu gelangen. 

Nicht allein natürlich, sondern mit einigen Leuten, alle arbeiteten mit 

Vorschlaghämmern. Der Altstahl kam dann in seiner kleinen Produk-

tion, und damit unmittelbar beim Aufbau von zerstörten Paderborner 
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Liebevoll blickt Wilhelm Bremer 
auf seinen Sohn Wolfgang. 

Gebäuden, so auch beim Rathaus der Stadt und dem Theodorianum, 

zum Wiedereinsatz. 

Woher Bremer jedoch seinen wichtigsten Baustoff bezog, den Zement, 

kann nur spekuliert werden. Südlich von Paderborn gab es zwei Zement-

werke namens „Atlas“ und „Ilse“. Samt zugehörigen Steinbrüchen grenz-

ten sie in direkter Nachbarschaft an den Flugplatz Mönkeloh, wo Bremer 

1935 angestellt war. Aber auch an anderen Orten in Westfalen gab es 

bedeutende Kalksteinvorkommen, die zur Zementherstellung abgebaut 

wurden. So ballte sich in keinem Teil Deutschlands die Zementindus

trie wie im ehemaligen Kreis Beckum, dem südlichen Teil des heutigen 

Kreises Warendorf. Weitere wichtige Standorte der Zementindustrie in 

Westfalen waren Erwitte, Ennigerloh und Geseke. Aus Geseke stammt 

auch heute noch der Zement, der bei BREMER verarbeitet wird.16
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Der Flughafen Mönkeloh 1953 
aus der Vogelperspektive.
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Das BREMER Werksgelände am Grünen Weg
im Jahr 1959.

1950ER-JAHRE –  
ÜBER DEN BUCHENHOF  
ZUM GRÜNEN WEG

 2.  2. 
Im Jahr 1950 verlegte Wilhelm Bremer seine 
Betonfertigung von der innerstädtischen Bahn-
hofstraße auf den sogenannten Buchenhof süd-
lich Paderborns. Im selben Jahr, am 19. Februar, 
erblickte Wolfgang Bremer das Licht der Welt. Im 
Krabbelalter wuchs der Junge teilweise zwischen 
Betonsteinen auf. Betrachtet man die erhaltenen 
Familienfotos, so muss dies bereits am Buchen-
hof gewesen sein. Zwei Jahre nach dem Umzug 
des Betriebs war auch das neue Wohnhaus in der 
Schulstraße 71 fertiggestellt – es sollte der Unter-
nehmerfamilie für viele Jahre ein Zuhause bieten.
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Auf dem Buchenhof – vom Flugplatz zum Betriebssitz 

In der Nachkriegszeit verlegte die Stadt Paderborn bewusst Gewerbe und 

erste kleine Industrie vom Stadtgebiet in die verbliebenen Anlagen des 

stillgelegten Flugplatz-Areals Mönkeloh. Der Flugplatz Paderborn-Mön-

keloh hat eine durchaus ereignisreiche Geschichte: Ende 1916 / Anfang 

1917 in Betrieb genommen, beheimatete er zunächst eine Geschwader-

schule. Bis zum Ende des Ersten Weltkriegs entstand ein sehr moderner 

und technisch gut ausgestatteter Militär�ugplatz.1 Nach Kriegsende wurde 

der größte Teil der Anlagen demontiert und als Reparationsleistung nach 

Belgien abtransportiert. Da Deutschland nach den Bestimmungen des 

Versailler Vertrags of�ziell keine Luftstreitkräfte mehr besitzen durfte, 

wurde der Flugplatz ab 1919 von einer Fliegerstaffel der Sicherheits-

polizei genutzt, die jedoch bereits im Sommer 1921 wieder abgezogen 

wurde. Danach war der ohnehin kaum nennenswerte Flugbetrieb für 

mehrere Jahre praktisch zum Erliegen gekommen. Als Notlandeplatz 

hatte der Flugplatz Paderborn-Mönkeloh lediglich eine untergeordnete 

Bedeutung. Daneben fanden nur gelegentliche Schauveranstaltungen 

oder Probe-, Schul-, Foto- sowie Film�üge statt.2 

Im Zuge der nationalsozialistischen Aufrüstung begann Mitte der 

1930er-Jahre ein erneuter Ausbau für militärische Zwecke. Der Flug-

platz wurde wieder von der Luftwaffe übernommen und zum Luftpark 

aufgerüstet. Zu Beginn des Zweiten Weltkriegs diente der Flugplatz 

Paderborn-Mönkeloh als Nachschubbasis, zur Wartung und Instand-

setzung von Flugzeugen und Flugzeugmotoren, zum Einschießen 

von Bord- und auch Erdwaffen sowie zum Ein�iegen fabrikneuer und 

überholter Maschinen. Erst mit Fortschreiten des Kriegs und der immer 

weiter steigenden Zahl alliierter Luftangriffe stationierte die Luftwaffe 

dort Abfangjäger, womit der Flugplatz vom Luftpark zum Fliegerhorst 

erweitert wurde. 

Eine der ersten Bilanzen 
Wilhelm Bremers aus dem Jahr 
1950.
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Seit dem Frühjahr 1944 war der Flugplatz mehrfach Ziel alliierter Luft-

angriffe, sodass bei Kriegsende der größte Teil der Gebäude und Hallen 

auf dem Gelände stark beschädigt oder zerstört war. Am 1. April 1945 

rollten die Panzer der US-amerikanischen Truppen über das Flugplatz-

gelände auf die Paderborner Innenstadt zu.3 Kurz nach dem Einmarsch 

der US-Amerikaner übernahmen die Briten die Kontrolle. Die britische 

Militärregierung beschlagnahmte schließlich alle militärischen Objekte 

in Paderborn und übernahm somit auch die Verfügungsgewalt über 

den Flugplatz. Nach und nach wurden einige der Gebäude wieder her-

gerichtet und für Wohn- und Gewerbezwecke verwendet. Parallel dazu 

gab es fortgesetzte Diebstähle und „wilde“ Demontagen auf dem Ge-

lände. Die Idee einer späteren Wiederverwendung als Flugplatz schied 

bereits früh aus.4 

Im Kinderwagen zwischen 
den Betonsteinen – Wolfgang 
Bremer.

Wilhelm Bremer hatte während des Zweiten Weltkriegs an diesem 

Flughafen als Funker gearbeitet und kannte das Gelände gut. Gegen 

360 DM im Monat mietete er für seine Fertigung Gebäude und Außen-

lager�ächen auf dem im östlichen Bereich des Flugplatzes gelegenen 

Buchenhof.5 Dort hatte Bremer Platz, der Betrieb konnte wachsen. 

Mit Improvisationstalent wurden erste Maschinen aus eigenen Mitteln 

zusammengebaut. Doch die schwere Handarbeit verschwand damit nicht. 

So wurden etwa die Betonmischer mit normalen Schubkarren beschickt. 

Um die Produktivität zu erhöhen, veranlasste Wilhelm Bremer einmal, 

die Kapazität der Karren mit Blechen zu vergrößern. Das ganze Arbeits-

gerät bekam dadurch solch ein Gewicht, dass die Bleche schnellstens 

wieder abmontiert wurden. 

Früh übt sich – der kleine 
Wolfgang Bremer auf dem 
Werksgelände.
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Bis 1954 stellte seine Firma hier Hohlblocksteine, Deckensteine und 

weitere Elemente für Fertigdecken her. Hinzu kamen Artikel für den 

Straßenbau: Gehwegplatten, Bord- und Randsteine, verschiedene 

Betonrohre. Schon 1952 hatte der Betrieb 23 Mitarbeiter und machte 

über 300.000 DM Umsatz.6 Ein Jahr später waren es gut 460.000 DM, 

1954 bereits deutlich über eine halbe Million DM. 

Wilhelm Bremers pragmatische Art wurde auch beim Bau des wenig 

später entstehenden Privathauses deutlich: Der Keller war längst fertig-

gestellt worden und das Erdgeschoss wurde gerade hochgezogen, als ein 

Mitarbeiter der damaligen Baupolizei, zufällig ein Bekannter von Bremer, 

Der Lageplan des Werksgelän-
des zum Bauantrag der Firma 
Wilhelm Bremer von 1954.

auf der Baustelle erschien. „Wilhelm, was machst denn Du da? Bist Du 

bekloppt? Du hast doch gar keine Baugenehmigung“, entfuhr es dem 

Behördenvertreter. Wilhelm Bremer entgegnete ihm lediglich: „Bauge-

nehmigung? Ich habe noch nicht einmal eine Zeichnung.“ Wolfgang 

Bremer fasst zusammen: „Das war typisch mein Vater Wilhelm, einfach 

machen.“7 Der Bauherr wurde mitnichten belangt. Umgehend konnte 

im September 1951 der Architektenplan beim Stadtbauamt nachgereicht 

und geprüft, die Baugenehmigung im Januar 1952 erteilt werden.

Am Grünen Weg – der Beginn der „Bremer Decke“

Auch die Firma sollte umziehen: Das Geschäft lief gut und mehr Platz 

war vonnöten. Am 1. Dezember 1953 kaufte Wilhelm Bremer unweit des 

ehemaligen Flughafens von der Stadt Paderborn einen Hektar Bauland 

am Grünen Weg. Dieser Hektar war der Ursprung des heutigen Werks-

geländes der BREMER AG. 20.000 DM wechselten dafür den Besitzer.8 

Rasch sollte das Werk auf der berühmten „grünen Wiese“ entstehen 

und so wurde gleich nach dem Winter mit dem Bau begonnen. Wilhelm 

Bremer, ganz Bauingenieur, hatte die statischen Berechnungen für den 

Bau des Werks eigens angefertigt. Gebaut wurde größtenteils mit auf 

dem Buchenhof hergestellten Beton-Bauelementen. Bei Halle 1 kam so 

auch eines der wichtigsten Produkte des Unternehmens erstmals zum 

Einsatz: die sogenannte Bremer Decke. Die „Bremer Decke“ avancierte 

regelrecht zum Star unter den Bauelementen aus Beton – bis heute 

wird der Konzern darauf angesprochen. Eine Rechnung über Bauleis-

tungen der Firma Anton Blecke datiert die Fertigstellung der Halle auf 

den 28.�April 1954.9 Im Übrigen gewährte die besagte Firma Blecke 

Teilrabatte aufgrund der wortwörtlich „guten Geschäftsverbindung“. 

Wilhelm Bremer p�egte seine Kontakte, heute würde man wohl sagen: 

Der Jungunternehmer netzwerkte in der Baubranche. Im selben Jahr 
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Eine Zeichnung des Querschnitts  
der Dachdecke.
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wurden auch erste Teile der Produktion vom Buchenhof an den „Grünen 

Weg“ verlegt bzw. am neuen Standort neu aufgenommen und parallel 

zur Fertigstellung der ersten Halle nahm bis Jahresende auch der Roh-

bau einer zweiten Halle Gestalt an. Sie konnte im nächsten Jahr, also 

1955, in Betrieb gehen.10

Zu dieser Zeit, am 11. Oktober 1954, erfolgte erstmals die Erfassung 

des Unternehmens im Handelsregister der Stadt Paderborn.11 Die Firmie-

rung lautete: Wilhelm Bremer, Beton- und Stahlbetonwerk, Paderborn. 

Inhaber und einziger Gesellschafter war der Ingenieur persönlich. Sicher 

war die Investition auf „der Wiese“ ein unternehmerisches Wagnis, 

doch die Kennzahlen belegten sofort die Richtigkeit: Schon 1955, nach 

noch nicht einmal einem vollständigen Geschäftsjahr am Grünen Weg, 

schnellte BREMERs Umsatz um rund 300.000 DM bzw. 54 Prozent auf 

über 840.000 DM nach oben.12 Zwei Jahre später, 1957, wurde die 

Eine-Million-Grenze geknackt. Mittlerweile beschäftigte Wilhelm Bremer 

über 40 Menschen, davon 25 Fach- und 14�Hilfsarbeiter in der Betonfer-

tigung sowie einen Lehrling und drei technische und drei kaufmännische 

Mitarbeiter in den Büros. Man könnte sagen: Das Geschäft boomte.

Wohnungsbau, Wirtschaftsbau und Öffentlicher Bau – diese drei Bau-

sektoren hatten in der jungen Bundesrepublik Deutschland nach 1950 

Hochkonjunktur. Dass in Deutschland ein regelrechter „Bauboom“ 

herrschte und die Nachfrage nach Bauleistung besonders hoch war, 

lag an den Kriegszerstörungen. Im Wohnungssektor beispielsweise 

waren nach Kriegsende rund 45 Prozent des Bestands in den westlichen 

Besatzungszonen zerstört oder schwer beschädigt.13 Und die wenigen 

Wohnungen, die den Krieg unversehrt überstanden hatten, waren in 

keinem guten Zustand. Die Menschen lebten in Baracken oder – wie 

anfangs auch Wilhelm und Martha – zur Untermiete. Um der Wohnungs-

not entgegenzuwirken, sollte ein umfangreiches Neubau- bzw. Wieder-

aufbauprogramm geschaffen werden. Man sah in der Wohnungsnot 
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Eine der ersten Bilanzen von  
Wilhelm Bremer.
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nicht nur ein ganz essenzielles Problem des täglichen Lebens, sondern 

die Bekämpfung der Wohnungsnot wurde auch als eine Art Genesungs-

programm für die deutsche Gesellschaft gesehen, oder wie der damalige 

Bundeskanzler Adenauer es formulierte: „Der Wohnungsbau ist das 

wesentlichste Erfordernis, um das deutsche Volk einer politischen und 

wirtschaftlichen und einer ethischen und kulturellen Genesung ent-

Der Lageplan für das geplante 
Wohnhaus der Familie Bremer 
in der Schulstraße.

gegenzuführen.“14 1950 folgte das erste Wohnungsbaugesetz, das ein 

ganz klares Ziel formulierte, nämlich bis 1956 1,8 Millionen Wohnungen 

zu bauen.15 Das Gesetz bildete den notwendigen Rahmen für die Um-

setzung dieses Ziels, kurz gesagt für zügige Neubauten, insbesondere 

im sozialen Wohnungsbau, durch öffentliche Subventionen und privates 

Kapital – wo vorher privates Kapital vor allem in den „gewerblichen 

Bereich“ investiert wurde, sollten nun möglichst viele Mittel in den 

Wohnungsbau �ießen.16

Dabei war in den frühen 1950er-Jahren noch alles knapp. Jede Planung, 

jeder Bau hatte den Materialmangel zu berücksichtigen. Die zeitgenös-

Die Original-Baubeschreibung 
zum Baugesuch von Wilhelm 
Bremer vom September 1951. 
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sischen Bauten, besonders der Sozialbau, sind dementsprechend von 

einer einfachen Bauweise bestimmt. Heute werden diese Minimalkons-

truktionen als eher unansehnlich empfunden und auch die Gebäude-

standards waren damals andere als heute. Minimal, d. h. konstruktive 

Elemente wurden sparsam eingesetzt: So wurden etwa beim typischen 

Wohnbau dieser Zeit, also bei Siedlungs- oder Mehrfamilienhäusern, 

Außenwände gering dimensioniert und mit nur kleinen Fenstern aus-

Bevor sich Wirtschaftswunder und Bauboom bemerkbar machten, 
waren Materialien und Geld knapp, sodass man sich im sozialen 
Wohnungsbau mit einfachen Konstruktionen helfen musste – wie 
bei diesem Sozialbau an der Kaupenhöhe in Essen.

gestattet. Zudem waren, gemessen an heutigen Anforderungen an 

energetisches Bauen und Statik, die Wandquerschnitte hinsichtlich Wär-

medämmung und Schallschutz völlig unzulänglich. Im Inneren setzten 

sich die Sparkonstruktionen fort, wozu auch bereits vielfach die Aus-

führungen von Geschossdecken in Stahlbeton mit Überdeckungen aus 

Verbundestrich gehörten. Abhängig vom Bauzweck kamen hier zudem 

vermehrt Fertigkomponenten – etwa die „Bremer Decke“ – zum Einsatz, 

deren Handlichkeit zwar Baufortschritte beschleunigte, aber auch die 

Raumüberspannung begrenzte. Dementsprechend waren die Raumzu-

schnitte für die damaligen Verhältnisse fortschrittlich und vollkommen 

ausreichend, heute würden die kleinen, beengten Räume jedoch nicht 

mehr den Ansprüchen an Wohnqualität entsprechen. 

In den Folgejahren sollte sich dies ändern. Deutschland erlebte einen 

nie dagewesenen wirtschaftlichen Aufschwung, die Industrie wuchs, 

auch die Löhne stiegen und man konnte sich einen ganz anderen 

Lebensstandard leisten. Auch auf die Baubranche hatte das sogenannte 

Wirtschaftswunder einen Effekt. Im Jahr 1955 – dem Höhepunkt des 

Wirtschaftsbooms – und in den Folgejahren, insbesondere ab den 

1960ern, mussten Bauplanungen Faktoren berücksichtigen, die vorher 

noch nicht ausschlaggebend gewesen waren, etwa die Expansion der 

Städte und steigende Verkehrsanforderungen. Schlagworte wie „Urba-

nität“ und „gesunde Verdichtung“ kamen auf und auch ein Ende der 

Bescheidenheit der Architektur wurde erkennbar.17 Im Gewerbebau, 

speziell bei Büro- oder Kaufhausbauten, hielt in den 1960er-Jahren eine 

Art „nette Moderne“ Einzug. Unter der programmatischen Terminologie 

„demokratisches Bauen“ stellte diese mit einer gewissen Schlichtheit 

und Leichtigkeit einen Gegenentwurf zur gewaltigen Repräsentations-

architektur der Diktaturen, der NS-Zeit und jetzt der DDR, dar.18 Bei den 

Konstruktionsprinzipien und auch gestalterisch nahm man sich frühere 

Entwicklungen im europäischen Ausland zum Vorbild, vor allem aus 

Skandinavien und der Schweiz. Grundrisse wurden aufgeräumt, für 
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Fassaden setzte sich die sogenannte Rastergliederung durch, ebenso 

die Sichtbarkeit konstruktiver Elemente, vor allem auch des Betonske-

letts – das alles jedoch dekorativ gefällig in Material- und Farbauswahl.

Volkswirtschaftlich hielt der Bauboom von den frühen 1950er-Jahren bis 

in die frühen 1970er-Jahre an. In den Spitzen hatten Bauinvestitionen 

einen Anteil von rund 16 Prozent am Bruttoinlandsprodukt (BIP) und 

in den 1950ern gar über 70 Prozent an den Bruttoanlageinvestitionen 

(BAI) der Republik.19 Das wirkte konjunkturstabilisierend. Seit den 

Rezessionsjahren 1974/75 nahm die Relevanz baulicher Investitionen für 

den Konjunkturverlauf tendenziell ab, seit den 2000er-Jahren pendelt 

sich ihr Anteil am BIP bei ungefähr 10 Prozent ein, der Anteil an den 

BAI liegt unter 50 Prozent. Um es einmal in Geld auszudrücken: In den 

1950er-Jahren betrugen die jährlichen Bauinvestitionen pro Einwohner 

Westdeutschlands etwa 800 Euro, in den 1960er-Jahren bereits rund 

2.000 Euro und in den 1970ern und 80ern 2.600 Euro.20 Es bestätigt 

sich, dass die längste Zeit der 1950er-Jahre zwar viel, vor allem aber 

sehr sparsam gebaut wurde, wie der Blick auf den Wohnungsbau der 

Zeit bereits verdeutlicht hat.

Bis in die Mitte der 1950er-Jahre erholte sich die Wirtschaft in Pader-

born nicht von den Kriegsfolgen. Paderborn gehörte, wie der gesamte 

Regierungsbezirk Detmold, zu den wirtschaftlichen Krisenregionen in 

Nordrhein-Westfalen. Erst nachdem der Landtag am 11. Januar 1956 

ein unter dem Titel „Ostwestfalenplan“ verabschiedetes Wirtschafts-

programm auf den Weg brachte, verbesserte sich die Situation.21 Gegen 

Ende der 1950er-Jahre hatte sich die Paderborner Wirtschaft regeneriert. 

Die Einschätzung der Lage war im Vergleich zum Ende der 1940er-Jahre 

optimistischer. Die Stadt konnte im Vergleich zu 1939 ihre Einwohner-

zahl um 7.000 Bürgerinnen und Bürger erhöhen, auch die städtischen 

Einnahmen stiegen.22

Eine Luftaufnahme des 
BREMER-Werksgeländes. 
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1940er-JAHRE –  
WILHELM BREMER IM PADERBORN 
DER NACHKRIEGSZEIT

Abschied vom Buchenhof – neuer Firmensitz am Grünen Weg

Zu dieser Zeit standen auch bei BREMER die Weichen auf Expansion. Vor 

dem Jahresende 1954 wurde noch ein Landtausch unternommen: Ein 

Teil (44 Ar) des ein Jahr zuvor erworbenen Baugrundes ging zurück an 

die Stadt, dafür nahm die Firma eine etwas größere Fläche (60 Ar) dazu, 

im Ergebnis zu Mehrkosten von 3.350 DM.23 Die nächste Etappe folgte 

im Mai 1956, als BREMER bei angrenzenden Parzellen (70 Ar) für weite-

re rund 14.000 DM zugriff. Bis 1956 wurde auch eine Maschinenhalle 

für die Anlage einer großen Steinpresse fertiggestellt. Im selben Jahr 

konnte auch die immer weiter anwachsende Verwaltung, die Buch- und 

Personalführung, ein eigenes Bürogebäude am Grünen Weg beziehen. 

Vorher war solche Schreibtischarbeit, wenigstens seit 1952, im Wohn-

neubau Bremers in der Schulstraße 71 erledigt worden. Der neue Bü-

robau erhielt auch einen Belegschaftsraum, die erste Sozialeinrichtung 

für Mitarbeiter der Firma BREMER. Für die gewerblichen Räumlichkeiten 

auf dem Buchenhof endete der Mietvertrag am 30. September 1957. 

Sie mögen bis dahin noch einige Monate als Lager gedient haben und 

erst dann restlos geräumt worden sein. BREMER war jedenfalls 1957 

endgültig am heutigen Standort angekommen.
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Eine Zeichnung aus den Bau-
plänen für das Privathaus der 
Bremers in der Schulstraße.
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Eine Luftaufnahme des BREMER-Werksgeländes von 
1971.

1960ER- UND 1970ER-JAHRE – 
FERTIGTEILE UND SPANNBETON 

 3.  3. 
Mitte der 1960er-Jahre, etwa 1964 bis 1967, wurde 
es aufregend für BREMER. Einerseits waren es die 
Jahre der ersten Rezession in der Bundesrepub-
lik, die auch die Baubranche traf. Andererseits 
�elen in die Zeit zwei wegweisende Ereignisse 
der Firmengeschichte: Die Entscheidung Wilhelm 
Bremers zur Produktion von Fertigteilen, inklusive 
Spannbeton, und die (ohne diese Entscheidung 
unmögliche) Übernahme eines bahnbrechenden 
Kundenauftrags – BREMERs erstem Bau eines 
großen Zentrallagers.
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Die erste Rundbogenhalle – eine erfolgreiche Verbindung zwischen 
Stahl und Beton

Im Jahr 1960 errichtete BREMER die erste Rundbogenhalle – ein Mei-

lenstein des Werksausbaus am Grünen Weg. Bis zu ihrem Abriss 1972 

war sie ein Blickfang des Werks. Ihre Dachkonstruktion bestand aus 

sogenannten Bogenbindern aus Beton, die Wilhelm Bremer maßgeblich 

mitentwickelt hatte. Je zwei Halbbögen stießen mittig des Hallendachs 

zusammen und lagerten zu den Seitenwänden hin auf Betonstützen. 

Diese Bauform sollte einem technischen Problem bei großen Spann-

weiten präventiv entgegenwirken. 

Das Prinzip der Betonherstellung ist denkbar einfach. Ein Bindemittel 

(Zement) und Zuschlagstoffe (Gesteinskörnung, Sand) werden mit 

Wasser angemischt und härten am Einsatzort aus. Auch wenn Beton in 

verschiedenen Dichte- und Elastizitätsklassen hergestellt werden kann, 

enden seine Fähigkeiten bei größeren Druck- und Zugkräften. Daher 

wird Beton zumeist als Verbundwerkstoff eingesetzt, d. h. er erhält 

in seinem Inneren eine Bewehrung aus Stahl. Doch selbst Stahlbeton 

kommt ab bestimmten Baudimensionen bzw. -anforderungen an seine 

Grenzen. Vor allem ist das bei der Überspannung längerer Strecken 

der Fall, also etwa im Geschoss- und Deckenbau größerer Objekte wie 

Hallen, Publikumsbauten oder auch Brücken. BREMERs Rundbogen-

technik war ein Weg, größere Kräfte aus der Decke über die seitlichen 

Betonstützen abzuleiten.

Die nächste und bis heute beste Lösung des Problems ist Spannbeton. 

Hierbei wird der eingebaute Bewehrungsstahl unter eine Vorspannung 

gesetzt. Wie ein Gummiband wird er von starken Maschinen ausein-

andergezogen, bevor der Überguss mit Beton erfolgt. Erst nach dem 

Aushärten wird der maschinelle Zug auf den Stahl gelöst und der Beton 

verhindert nun, dass der Stahl sich wieder zusammenzieht. Dessen Drang 
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bewirkt allerdings, dass der Beton seinerseits zusammengedrückt wird. 

Zur Zugspannung im Stahl kommt eine Druckspannung im Beton. Um 

dem Problem entgegenzuwirken, dass sich ein Bauteil bei Belastung nach 

unten wölbt, werden die Spannungszustände dazu verwendet, präventiv 

eine leichte Überwölbung nach oben herzustellen. Der Spannstahl wird 

daher asymmetrisch in Richtung der Unterseite des Bauteils eingezogen. 

Neben dieser Vorspannung mit sofortigem Verbund zwischen Beton und 

Stahl gibt es die Spannverfahren mit nachträglichem und ohne Verbund, 

bei denen Hüllrohre eingebettet und erst später Spannkabel eingezogen 

werden. Durch den Maschineneinsatz kann das Spannverfahren mit 

Ein Meilenstein des Werkausbaus am 
Grünen Weg – die Errichtung der ersten 
Rundbogenhalle 1960. 

Seite 56 Seite 57

KAPITEL 3   1960er- und 1970er-Jahre – Fertigteile und Spannbeton



Zeichnung eines „Längsschnitts der halben 
Pfette“ bzw. Spannbeton-Fertigteil-Pfette 
Typ: P 5/0,600, 15.12.1964.

sofortigem Verbund nur bei der Vorproduktion von Fertigteilen erfolgen, 

die danach am Bauort montiert werden. Typische Beispiele für Fertigteile 

aus Spannbeton sind Binder – wie sie BREMER seit den 1960er-Jahren 

in verschiedensten Größen herstellt. Die möglichen Dimensionen sind 

immer weitergewachsen – rund 60�Meter Länge sind heute möglich. 

Nicht nur diese technische Leistung, auch der Tagesausstoß ist heute 

Alleinstellungsmerkmal von BREMER.

Die Rundbogenhalle wurde zum Symbol für den Erfolg des Unternehmens 

und am Grünen Weg sollte es kaum einmal Stillstand geben. Noch auf 

Jahrzehnte hinaus würde das Unternehmen BREMER nicht „fertig ge-

baut“ sein. Finanziell stand das Unternehmen gut da: Der Umsatz von 

BREMER hatte im Jahr 1960 1,6 Millionen DM erreicht.1 Gleich 1962 

wurde das erst sechs Jahre zuvor erstellte Büro- und Verwaltungsgebäude 

erweitert. Die Fertigung erhielt 1965 eine neue, kurze Kranbahn, wel-

che die wachsenden Dimensionen der neuen Fertigteile bewältigen 

konnte. Das leitete eine neue Etappe des Werksausbaus ein. Im Jahr 

1967 entstand die neue und noch heute bestehende „Halle 1“. Binnen 

eines guten Jahres kamen die „Hallen 2 bis 5“ dazu – das Werk wuchs 

tatsächlich im Eiltempo. 

Die Entwicklungen in Deutschland während der Zeit des Wirtschafts-

wunders verliefen zwar erfreulicherweise auch in hoher Geschwindigkeit, 

manchmal jedoch schneller als ein Nachkommen tatsächlich möglich 

war. So herrschte in Deutschland ein massiver Arbeitskräftemangel, der 

in den Folgen des Krieges, aber auch in der darauffolgenden Teilung der 

Bundesrepublik begründet lag. Dieses Problem hatte man bereits in den 

1950ern vorhergesehen. Aus diesem Grund wurde am 22. Dezember�1955 

in Rom ein deutsch-italienisches Anwerbeabkommen geschlossen, das 

als Muster für die später folgenden Abkommen zur Anwerbung aus-

ländischer Arbeitskräfte diente: 1960 mit Griechenland und Spanien, 

1961 mit der Türkei, 1964 mit Portugal und 1968 mit Jugoslawien.2 Die 

sogenannten Gastarbeiter besaßen zunächst nur ein befristetes Aufent-

haltsrecht, doch bei vielen zeichnete sich bald ab, dass sie länger zum 

Arbeiten in Deutschland bleiben würden. Einige konnten ihre Familien 

nachholen und �ngen an, sich eine Existenz in Deutschland aufzubauen. 

Eingesetzt wurden die Arbeitskräfte besonders an Arbeitsplätzen, die 

für deutsche Arbeitnehmer zunehmend unattraktiv geworden waren: 

Bereiche mit schwerer und schmutziger Arbeit, Akkordlohn, Schichtsys-

tem oder Fließbandarbeit. Besonders hoch war der Ausländeranteil im 

Baugewerbe, in der Eisen- und Metallindustrie sowie im Bergbau. Auch 

bei BREMER wurden ausländische Arbeitskräfte beschäftigt. Sie stamm-

ten u. a. aus Jugoslawien, der Türkei, Italien, Spanien und Portugal. Ein 
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Teil der „Gastarbeiter“, die für BREMER tätig waren, wurde im Grünen 

Weg 9 und 11 in der Nähe des Betriebs untergebracht. Der größte Teil 

war in der Betonteilproduktion tätig. Betreut wurden sie vom Personal-

büro unter Herrn Teichler, der ihnen auch nach Feierabend beratend 

zur Verfügung stand, zum Beispiel bei Wohnungsangelegenheiten. Da 

BREMER seit jeher ein soziales Unternehmen gewesen war, hatte man 

sich natürlich auch um die ausländischen Mitarbeiter im Besonderen 

gekümmert. So zahlte BREMER ihnen etwa Vorschüsse auf ihren Lohn, 

bevor sie im Sommer in den Heimaturlaub fuhren.3 Ein Einzelzimmer zu 

haben, war für Menschen, die fern von Heimat und Familie arbeiteten, 

Das Steckenpferd von Wilhelm Bremer: Binder.  
Hier ist ein gebrochener Binder zu sehen.

ein bedeutender Faktor.4 Dazu war es günstig, denn BREMER vermietete 

lediglich zum Preis der Nebenkosten.

Großauftrag trotz Rezession – aber „mit der Decke  
ist jetzt Schluss!“
 

Schon um 1960 hatte Wilhelm Bremer in eine große Betonrohrmaschine 

investiert.5 Die Maschine reichte rund zwei Meter in den Boden, ragte 

nochmal so weit in die Höhe und wurde von oben mit Beton gefüllt. Die 

Rohre verschiedenen Durchmessers fanden für den Kanalisationsbau in 

der Region Paderborn reißenden Absatz, denn so etwas gab es sonst 

kaum auf dem Markt. Mitte der 1960er beschloss Wilhelm Bremer, in 

den Fertigteilbau einzusteigen.6 Zu der Zeit produzierte er bereits aller-

lei Betonsteine, vor allem Deckenelemente wie die berühmte „Bremer 

Decke“. Auch mit den Betonrohren für den Tiefbau verdiente das 

Unternehmen einige Jahre gutes Geld. Doch der Erfolg rief einen Wett-

bewerber auf den Plan, der sich genau die gleiche Maschine anschaffte. 

Nun sah Wilhelm Bremer das Ende des bis dahin äußerst lukrativen 

Geschäfts gekommen und machte einen Schnitt: Die Rohrfertigung 

wurde beendet. Stattdessen setzte BREMER jetzt ganz auf Fertigteile, 

wozu auch Deckenkonstruktionen – Binder aus Spannbeton – gehören 

sollten. „Mein Vater war ein Fan von Bindern“, sagt Wolfgang Bremer 

über das Steckenpferd seines Vaters.7 

Schon im frühen 20. Jahrhundert wurden in New York mit vorgefertigten 

Elementen aus Stahlbeton ganze Gebäude errichtet. Dieses Konstruk-

tionsprinzip wurde als „System Atterbury“ allgemein bekannt und ging 

auf den Ingenieur und Architekten Grosvenor Atterbury zurück. Nach 

dem Ersten Weltkrieg nahm die Verwendung von vorgefertigten Bau-

elementen zum Bau mehrgeschossiger Wohnhäuser zu. Diese Bauweise 
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besaß gegenüber dem konventionellen Ortbeton bedeutende technische 

und wirtschaftliche Vorteile. Ein wichtiger Wegbereiter für den Bau mit 

Betonfertigteilen war der bekannte französische Architekt Le Corbusier, 

der diese Bauweise als ideale Lösung für eine massenhafte Wiederholung 

an vielen Orten betrachtete und besonders in den 1930er-Jahren um-

setzte. Auch im konstruktiven Hochbau ersetzten Betonfertigteile zu-

nehmend den Ortbeton und fanden Verwendung beim Bau von ganzen 

Wohngebäuden, Brücken, Bahnhöfen, Werkhallen oder Flugzeughangars. 

Dadurch konnten Bauzeiten drastisch reduziert werden.

Besonders nach dem Zweiten Weltkrieg erfuhr der Fertigteilbau infolge 

der Zerstörungen noch einmal eine weitere Verbreitung, da auf diese 

Weise schnell neuer Wohnraum geschaffen werden konnte. Im Vergleich 

zum Bau mit armiertem Ortbeton erforderte die Montage mit Fertig-

teilen zwar mehr Fachkenntnisse, eine bessere Betonqualität, gründli-

chere Planung und eine sorgfältige Organisation, war aber ef�zient und 

wirtschaftlich.8 Seit den 1970er-Jahren ist der Stahlbetonfertigteilbau 

eine etablierte Form des industrialisierten Bauens.9

Bald schon erhielt BREMER die ersten Aufträge für Betonfertigteile: 

Ende März 1965 wurde nach nur sieben Monaten Bauzeit auf einem 

13.000�Quadratmeter großen Grundstück am Oberen Frankfurter Weg in 

Paderborn ein neues Lebensmittel-Zentrallager der Einkaufsgemeinschaft 

EDEKA fertiggestellt. Das Paderborner Architektur- und Ingenieurbüro 

Hermann Schilling hatte dabei die Planung und die Bauleitung über-

nommen. Mit der Gesamtdurchführung war die Fertigbau Soest GmbH 

& Co. KG betraut. BREMER fertigte die Betonkonstruktionen der Hallen. 

Bei der Bauausführung dieses sehr modernen und leistungsfähigen Zen-

trallagers waren neben BREMER weitere 17 Subunternehmen beteiligt, 

bei der Einrichtung weitere 9.10 
Zu den ersten Auftraggebern 
für Betonfertigteile gehörte die 
Einkaufsgemeinschaft EDEKA. 

Bei einem weiteren Bauprojekt, an dem BREMER als Subunternehmen 

beteiligt war, handelte es sich um den Bau der neuen Trink- und Wan-

delhalle im Kaiser-Karls-Park in Bad Lippspringe. Der Park war ab 1951 

nördlich des Stadtzentrums entstanden, 1962 wurde am Rande des Parks 

die Martinusquelle erbohrt. Die dazugehörige Trink- und Wandelhalle, 

die vom Paderborner Architekten Robert Waltert entworfen worden 

war, wurde im Mai 1965 fertiggestellt. BREMER hatte die dazugehörigen 

Dachbinder hergestellt und eingebaut.11
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Zur Umsetzung der Produktionsumstellung auf Fertigteile holte sich 

Wilhelm Bremer versierte Leute ins Haus. Es gelang ihm, den Ingenieur 

Werner Friedrichs als technischen Leiter zu gewinnen, der zuvor fünf 

Jahre bei der Firma Imbau in Hameln, einer Tochter des Baukonzerns 

Holzmann, tätig gewesen war. Auch der Maurermeister und Konstrukteur 

Helmut König kam kurz darauf von dort zu BREMER. Imbau galt in den 

frühen 1960er-Jahren als führender Produzent für Betonfertigteile in 

Deutschland, insbesondere für Spannbeton.12 Weitere Expertise brachte 

Bauingenieur Johannes Kaup mit, der im Frühjahr 1967 bei BREMER 

als Statiker eintrat und ab März 1969 ganze 32 Jahre lang Leiter des 

technischen Büros werden sollte. 

Bereits bei den Einstellungen, die BREMER Mitte der 1960er-Jahre vor-

genommen hatte, zeigte sich ein Charakteristikum, das bis heute im 

Unternehmen anzutreffen ist. Die Beschäftigten blieben lange Jahre bei 

BREMER und verbrachten somit oftmals den Großteil ihres Arbeitslebens 

dort. Schon Mitte der 1960er-Jahre wurde dies explizit von BREMER 

gefördert. In Stellenanzeigen dieser Zeit warb das Unternehmen unter 

anderem mit den folgenden Worten: „Bei Eignung erwartet Sie eine 

Lebensstellung, die entsprechend Ihrem Können dotiert wird.“13

BREMERs Produktionsumstellung �el in die Zeit der ersten wirtschaft-

lichen Rezession in Deutschland 1966/67. Aufgrund einer nachlassenden 

Investitionsbereitschaft hatte sich eine deutliche Konjunkturschwäche 

bemerkbar gemacht, die zu Lohnkürzungen und Entlassungen führte. 

Das Bruttosozialprodukt sank um 0,2 Prozent und die Arbeitslosenquote 

stieg von 0,7 auf 2,2 Prozent. Der Großen Koalition unter Bundeskanzler 

Kurt Georg Kiesinger gelang schon bald eine Überwindung der Rezession. 

Staatliche Investitionsprogramme führten zu einer raschen Konjunktur-

belebung.14 Nach Angaben von Johannes Kaup musste man sich dennoch 

auch bei BREMER Gedanken über die ersten Entlassungen machen. 
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Doch dann ergab sich im August 1967 eine große Chance: eine Aus-

schreibung des Einzelhandelsverbunds EDEKA für den Bau eines großen 

Zentrallagers im hessischen Melsungen bei Kassel. Innerhalb von vier 

Tagen – übers Wochenende – wurde bei BREMER das Angebot ausge-

arbeitet, geschrieben und bei EDEKA eingereicht. Die gesamte deutsche 

Bauindustrie mit ihren Großunternehmen hatte sich beworben, aber 

BREMER konnte die Konkurrenz ausstechen und erhielt damit ihren 

ersten Großauftrag. Mitentscheidend dürfte der bereits zwei Jahre 

zuvor erfolgreich ausgeführte Auftrag für EDEKA gewesen sein. Sofort 

wurden neue Mitarbeiter eingestellt und bis Weihnachten war der Bau 

des Zentrallagers abgeschlossen. Die Zahl der Angestellten hatte sich 

ungefähr verdoppelt und war auf rund 70 angestiegen. Nach Johannes 

Kaup war der EDEKA-Auftrag die Grundlage für die zahlreichen Groß-

aufträge, die nun folgen sollten.15

BREMER konnte dabei von den Veränderungen im Handel und im Kon-

sumverhalten der bundesdeutschen Bevölkerung pro�tieren. Im Zuge 

des anhaltenden Wirtschaftswachstums in der Bundesrepublik war seit 

dem Ende der 1950er-Jahre, den sogenannten Wirtschaftswunderjahren, 

der Wohlstand gestiegen und große Teile der Bevölkerung hatten zu-

sätzliche Konsummöglichkeiten. Die Entwicklung verlief hin zur Massen

konsumgesellschaft. Zu dieser Zeit entstanden dann auch die heute 

nicht mehr wegzudenkenden Supermärkte mit Selbstbedienungsmodell 

und einem übergreifenden Warensortiment. So öffnete im September 

1957 in Köln der erste deutsche Supermarkt nach US-amerikanischem 

Vorbild seine Türen.16 Parallel dazu vollzog sich die Massenmotorisie-

rung der Gesellschaft und verstärkte so die Entwicklung zu großen 

Verkaufsstellen, die verkehrsgünstig außerhalb der Stadtzentren an 

Verkehrsknotenpunkten „auf der grünen Wiese“ angelegt wurden. Seit 

Mitte der 1960er waren so zahlreiche Einkaufszentren – ebenfalls nach 

US-amerikanischem Vorbild – entstanden, die unzählige Geschäfte mit 

einem breiten Angebot unter einem Dach, leichte Erreichbarkeit mit 

Stellenanzeige im Westfälischen 
Volksblatt, 18.02.1967.

Stellenanzeige im Westfälischen 
Volksblatt, 05.06.1965.

Einblick in die Büroräume bei BREMER in den 1970er-Jahren.
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Der kollegiale Zusammenhalt 
wurde auch gerne mal bei Feiern 
gestärkt.

dem Auto, gute Parkmöglichkeiten und wetterunabhängiges Einkaufen 

anzubieten hatten. Seit den 1970er-Jahren wurden dort auch Baumärk-

te, Einrichtungshäuser, Elektronikhändler und Supermärkte errichtet.17 

Für den raschen Bau dieser Gebäude waren die Betonfertigteile ideal. 

Gleichzeitig sank die Beliebtheit der „Bremer Decke“ etwas. Der ur-

sprüngliche Kundenkreis – landwirtschaftliche Betriebe und Hausbauer 

– fragte die Decke immer weniger nach und verwendete sie häu�g nur 

noch als Kellerdecke, nicht mehr als Gesamtdecke im Haus. Johannes 

Kaup erinnert sich in diesem Zusammenhang an eine Begebenheit zu 

Beginn der 1970er-Jahre: „Eines Montagmorgens kam Wilhelm Bremer 

ins Büro und sagte: ‚Mit der Decke ist jetzt Schluss! Das machen wir nicht 

mehr!‘“ Danach wurde alles, was sich noch im Deckenlager befand, 

verkauft. Stattdessen wurden dort zwei neue Hallen errichtet, die auch 

heute noch bestehen.18

Auf das erste Großprojekt folgte ein Jahr später ein zweites – es handelte 

sich um den Bau der Polstermöbelfabrik Gepade in Delbrück. BREMER 

hatte dort 1968 mit dem Bau eines dreigeschossigen Verwaltungsgebäudes 

begonnen, bis 1980 folgten weitere Bauten auf dem Gepade-Firmen-

gelände. Überhaupt expandierten zu dieser Zeit in der Region rund um 

Paderborn zahlreiche Möbelhersteller.19 Die Region Ostwestfalen-Lippe 

war traditionell eine Hochburg der deutschen Möbelindustrie und ist 

es heute noch. So werden aktuell zwei Drittel aller Küchen in Deutsch-

land in Ostwestfalen-Lippe gefertigt.20 Auch von dem Osnabrücker 

Automobil- und Karosseriebauunternehmen Karmann hatte BREMER 

Aufträge erhalten. Das erste Bauprojekt war eine Art zweigeschossiger 

„Supermarkt“, in dem Autoteile an Endkunden verkauft wurden. Es 

folgte eine Fertigungshalle, die bereits drei Tage nach dem Einzug von 

Karmann abbrannte. BREMER baute das Gebäude daraufhin erneut auf. 

Aufgrund der Bautätigkeit für Karmann erhielt BREMER in der Folgezeit 

auch zahlreiche Aufträge aus dem Raum Osnabrück.21
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Von Schulen und Sporthallen zur BREMER-Werksnorm

Diese positive Entwicklung des Unternehmens wurde jedoch aufgrund 

der Ölkrise Ende 1973 vorerst unterbrochen. Während des Jom-Kippur-

Krieges im Oktober 1973 unterstützten die USA und andere westliche 

Staaten Israel gegen seine arabischen Nachbarstaaten. Aufgrund dessen 

beschlossen mehrere arabische Staaten eine Reduzierung ihrer Erdöl-

förderung, woraufhin die Ölpreise um das Vierfache stiegen. Auch im 

Folgejahr dauerte die Ölverknappung und -verteuerung an. Hinzu kamen 

in der Bundesrepublik umfassende Umstrukturierungsprozesse, etwa in 

der Textil- und der Stahlindustrie, was zu einer Rezession und erhöhter 

Arbeitslosigkeit führte.22 Die Folge: Niemand wollte mehr gewerblich 

bauen. Zu Entlassungen kam es bei BREMER zwar nicht, jedoch wurden 

auch keine Neueinstellungen mehr vorgenommen. Über Wasser halten 

konnte sich BREMER durch den Bau von Schulen und Sporthallen.23 So 

entstanden beispielsweise das Gymnasium in Paderborn, die Hochschule 

Detmold oder die Schulzentren in Hitfeld und Celle. Die fertigen Pläne 

kamen oft von außerhalb. Das technische Büro bei BREMER war nicht 

mehr so beschäftigt wie in früheren Zeiten, man hatte also mehr Zeit für 

anderes. So wurde die Gelegenheit genutzt und eine eigene BREMER-

Werksnorm ausgearbeitet. Im Zuge dessen wurden die Binder und andere 

Fertigteile typisiert, sodass ein Katalog entstand, der bei BREMER über 

20 Jahre Bestand hatte.24 Zu den wenigen gewerblichen Auftraggebern 

in dieser Zeit gehörte ein für die Region bedeutendes Nahrungsmittel-

werk. Für das Unternehmen errichtete BREMER etwa im Jahr 1973 ein 

Hallengebäude, 1977 eine Konstruktion für die Schreinerei.25

Neben ihrer Typisierung arbeitete BREMER an der Weiterentwicklung 

der Fertigteile. Schon in den frühen Jahren handelte es sich bei den 

BREMER-Fertigteilen im Wesentlichen um Deckenelemente, Wand-

elemente, Stützen und Binder. Diese großformatigen Komponenten 

reichten in der Regel aus, um ganze Rohbauten zu erstellen.26 Im Bereich 

In den Jahren der Ölkrise war der 
Bau von Schul- und Sportzent-
ren ein wichtiges Standbein für 
BREMER.

Ein Bericht über den Bau eines Lebensmittel-Zentral-
lagers von EDEKA im Westfälischen Volksblatt vom 
27.03.1965.
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der Wandaufbauten konstruierte BREMER bald sogenannte Sandwich-

elemente, die Bauunternehmer bereits in den frühen 1970ern gerne 

einsetzten.27 Dabei handelte es sich um Wandplatten mit Vorsätzen 

aus integrierter Wärmedämmung sowie Fassaden aus Wasch- oder 

Strukturbeton. Gemessen an heutigen Anforderungen �el damals die 

dämmende Schicht mit wenigen Zentimetern natürlich noch bescheiden 

aus. Dennoch war der dreifache Aufbau aus einem tragenden Element, 

einem Dämm- und einem Fassadenelement für BREMERs Produktport-

folio durchaus innovativ.28 

Der Wandaufbau wurde am Bauort montiert: Die sogenannte Vorsatz-

schale mit Fassade und Dämmung wurde an rostfreien Metalleinsätzen 

des tragenden Elements aufgehängt. Mit der Zeit wurden die Elemente 

immer größer, schwerer und konstruktiv anspruchsvoller, zum Beispiel 

durch Einbringung von Aussteifungskomponenten. Bezüglich der 

Binder bedeuteten 20 bis 25 Meter Länge in den 1970er-Jahren eine 

beachtliche Leistung. Dass man bald in ganz anderen Dimensionen 

dachte, konnte man sich damals vielleicht noch nicht vorstellen. Doch 

die stetig voranschreitende Technisierung der Fertigung, insbesondere 

im Schalungsbau, führte dazu, dass 30- und 40-Meter Binder möglich 

wurden. Die Entwicklung hat Marian Premus begleitet und er konnte 

bei seinem Renteneintritt 2011 eine Spannweite von „sagenhaften“ 56 

Metern erleben. „Im Spannbeton, mit den Spannweiten, waren wir in 

Deutschland immer führend. Das konnte kaum ein anderer so machen“, 

resümiert er.29 Das galt sowohl für die Dimensionen als auch für den 

täglichen Fertigungsausstoß des Werkes. 

Darüber hinaus waren Betonfertigteile aus einem ganz anderen Grund 

beliebt: Beton brennt nicht. Das heißt, auch die weitaus bessere Feuer-

widerstandsklasse ließ Bauherren von Großobjekten zunehmend von der 

klassischen Stahlbauweise abweichen und zu Betonfertigteilen greifen. 

BREMER-Teile hielten (und halten) über Stunden in einem Brandgesche-

hen konstruktiv unversehrt aus – was ein gutes Argument gegenüber 

Versicherern war, die die Anforderungen sukzessive hochschraubten. 

Es ist zu beachten: Beton gilt zwar als nicht brennbarer Baustoff und 

gehört zur Brennbarkeitsklasse A1. Ist er Hitze ausgesetzt, behält der 

Beton seine Festigkeit. Weder Rauch noch toxische Gase können frei-

gesetzt werden. Große Hitze kann aber zu Spannungen im Beton führen 

und Abplatzungen verursachen. Der dann freiliegende Bewehrungsstahl 

schmilzt schneller als Beton, sodass die Statik eines Bauwerks trotz der 

Betonfeuerfestigkeit gefährdet sein kann.30

BREMERs Kunden waren die großen Bauunternehmen der Bundesrepublik 

wie etwa Hochtief. Dabei ist nicht zu vergessen: Die Fertigteilproduktion 

war und ist ein projektbezogenes Geschäft, jeder Kundenauftrag ein 

geschlossener Kreis. Manches Generalunternehmen orderte lediglich 

die vorgespannten Großelemente oder Deckenkonstruktionen, andere 

die Komplettlösungen für ihre Rohbauten. Mit der Zeit nahmen diese 

Gesamtpakete – also Stützen, Binder, Decken- und Wandelemente – 

einen immer größeren Anteil ein. Das sollte die Vorstufe der Öffnung 

eines neuen Geschäftsfelds von BREMER in den 1980er-Jahren sein.

Hier ist das Welle-Zentrallager zu 
sehen, Aufnahme aus den 1970er-
Jahren.
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Wolfgang Bemer (Mitte) auf einer Baustelle im 
Jahr�1984.

1980ER-JAHRE – GRÜNDUNG 
„SCHLÜSSELFERTIGES BAUEN“

 4.  4. 
Gegen Ende der 1970er-Jahre begann bei BREMER
ein Generationenwechsel: Zunächst trat Wolfgang 
Bremer, Wilhelms Sohn, ins Unternehmen ein. 
Andere junge und kompetente Leute folgten. Am 
Grünen Weg setzte ein Modernisierungsschub 
ein. Die Elektronische Datenverarbeitung (EDV)  
– Wolfgang Bremer war fasziniert von der jungen 
Computertechnik – hielt Einzug in den Betriebsall-
tag. In den Büros wie in den Fertigungshallen und 
-prozessen wurde die Technisierung greifbar. Die 
frühen 1980er-Jahre brachten BREMER zudem ein 
ganz neues Geschäftsfeld ein: Schlüsselfertiges
Bauen. Das eröffnete ein ungeheures Wachstums-
potenzial.
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Seit Mitte der 1970er-Jahre hatte sich die Paderborner Wirtschaft ver-

ändert. Durch die Ausweisung von Industrie- und Gewerbe�ächen sowie 

mithilfe von Bundes- und Ländermitteln konnte man neue Unternehmen 

aus unterschiedlichen Branchen in die Stadt locken.1 In der Folge ent-

wickelte sich Paderborn zu einer Großstadt mit einem über ihre Stadt-

grenzen hinausreichenden Wirtschaftsraum.2 Und auch BREMER hatte 

sich positiv entwickelt: Bis 1970 stieg der Umsatz auf circa 6,8 Millionen 

DM an, bis 1980 sogar auf gut 22,2 Millionen DM.3 

„Ich war weniger Beton-Mensch, eher Maschinenbauer!“ – 
Wolfgang Bremer und die Modernisierung des Betriebs

Rückblickend war für Wolfgang Bremer immer klar, dass er in das vom 

Vater gegründete Unternehmen einsteigen würde: „Das war einfach 

so, ich habe mir die Frage nie gestellt, ob ich in das Unternehmen ein-

treten werde!“ 4, hält er fest. 1978 war es dann so weit und er stieg in 

das Unternehmen ein. Geboren am 19. Februar 1950 hatte er zunächst 

die Schule in Paderborn besucht, wechselte dann aber im Alter von 

14 Jahren freiwillig aufs Internat. Er betont, dass diese Entscheidung 

nicht auf Wunsch seiner Eltern erfolgte, sondern von ihm ausging, da 

er einmal aus Paderborn herauskommen und die große Welt kennen-

lernen wollte. Bei dem Internat handelte es sich um das Gymnasium 

Eringerfeld in Geseke, das zu der Zeit das größte Internat Deutschlands 

war. Es war im 1676 erbauten Schloss Eringerfeld und in umliegenden, 

neu errichteten Gebäuden untergebracht.5 „Halb Paderborn war da!“, 

so beschreibt es Wolfgang Bremer. Er genoss seine Schulzeit auf dem 

Internat sehr und in den Schulferien arbeitete er immer im väterlichen 

Unternehmen mit. Daher kannte er schon früh jede Ecke und jeden Mit-

arbeiter des Betriebs.6 Und auch nach dem Abitur stellte sich für ihn nie 

die Frage, ob er dort später mitarbeiten würde. Doch zunächst leistete 

er 18 Monate Wehrdienst bei der Bundeswehr, eingesetzt war er bei 

der Flugabwehr in der Nähe von Hamburg. Danach begann Wolfgang 

Bremer ein Wirtschaftsingenieur-Studium mit der Fachrichtung Maschi-

nenbau in Karlsruhe, das er im Jahr 1978 beendete. Dieses Studium 

war in Deutschland zwar schon 1927 in Berlin eingeführt worden, in 

den 1970er-Jahren aber nur an wenigen Universitäten zu studieren. Die 

Universität Karlsruhe hatte Anfang der 1970er-Jahre die drei Fakultäten 

Informatik, Chemieingenieurwesen und Wirtschaftswissenschaften 

gegründet. Dies hatte wesentlich dazu beigetragen, dass die Universität 

Karlsruhe damals in diesen Bereichen eine fast einzigartige Stellung in 

der bundesdeutschen Hochschullandschaft innehatte. Die Pionierrolle der 

Informatik und das singuläre Angebot des Wirtschaftsingenieurwesens 

waren der Grund dafür, dass zahlreiche gut ausgebildete Informatiker 

und Wirtschaftsingenieure in der Industrie tätig werden konnten und dort 

Wie der Vater, so der Sohn – 
Wolfgang Bremer (rechts) steigt 
tatkräftig ins Unternehmen ein. 
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als das Rückgrat ganzer Branchen und vieler Unternehmen fungierten.7 

Insofern war das von Wolfgang Bremer absolvierte Wirtschaftsingenieur-

Studium mit dem Schwerpunkt Maschinenbau ein Glücksfall für das 

Unternehmen. Er konnte das vorhandene handwerkliche Fachwissen 

durch neue technische Kenntnisse erweitern.

 

Als er bei BREMER eintrat, musste Wolfgang Bremer zunächst noch 

seinen Platz bzw. seine ersten Aufgaben suchen. Bald wurde er fündig: 

die Elektronische Datenverarbeitung (EDV).8 Während seines Studiums 

hatte er verschiedene Programmiersprachen gelernt, von daher lag es 

nahe, dass er die Computerisierung des Unternehmens in die Hand neh-

men würde. Bisher hatte es im Unternehmen keinen einzigen richtigen 

Computer und auch niemanden gegeben, der sich damit auskannte. 

Im technischen Büro gab es lediglich programmierbare Tischrechner 

Eine Betriebsfeier 1984.

sowie einen Computer für Baustatik.9 Er schaffte also einen ersten 

IBM-Rechner an, einen sogenannten IBM 5100 – IBM hatte ihn 1975 als 

erste Serie von Mikrocomputern vorgestellt –, ein großer, relativ �acher, 

grauer Kasten, der nur einen kleinen Bildschirm und sehr viele Tasten 

hatte. Computerisierung eines Unternehmens, das bedeutete eine Ver-

änderung der Betriebsprozesse – was vorher von Hand erledigt wurde, 

schaffte nun der Computer. So schrieb Wolfgang Bremer etwa für das 

Lohnbüro ein Lohnprogramm und programmierte eine Anwendung für 

das Materialmanagement.10 Die weitere Durchsetzung der EDV in der 

Buchhaltung geschah durch den Betriebswirt Friedrich Albertzarth, der 

kurz zuvor neu ins Unternehmen geholt worden war.11 

Da nun mehrere Abteilungen „computerisiert“ waren, wurde auch ein 

größerer Rechner nötig. BREMER kaufte für insgesamt 120.000 DM ein 

1977 auf den Markt gekommenes System/34 von IBM.12 Dabei handelte 

es sich nicht nur um einen einzelnen Computer, sondern um ein ganzes 

Computersystem, das bei BREMER in einem separaten Raum unter-

gebracht wurde. Genutzt wurde es mittlerweile auch vom technischen 

Büro, sodass feste Nutzungszeiten mit der Lohn- und Gehaltsabteilung 

vereinbart werden mussten. Diese Frühzeit der EDV im Unternehmen war 

aber nicht nur deswegen manchmal problematisch, wie die langjährige 

Leiterin der Lohnbuchhaltung Ingelore Henke berichtet. So beschreibt sie 

folgende Situation: „Wir konnten plötzlich nicht mehr sichern und das 

war ja nun ganz fatal. Dann musste man mit den Disketten zu einem 

anderen Unternehmen in Paderborn fahren. Die konnten das dann 

sichern und von da ging’s dann wieder zurück.“13 Die Einführung der 

EDV brachte selbstverständlich viele Vorteile, steckte aber – wie man 

an diesem Beispiel sieht – in dieser Phase noch in den Kinderschuhen.

Nichtsdestotrotz setzte Wolfgang Bremer die Modernisierung des Betriebs 

fort. Die Geräte wurden auf dem neuesten Stand gehalten. 1984 war der 

erste PC verfügbar: ein IBM XT. BREMER war einer der ersten Anwender 
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So sah der erste PC bei 
BREMER aus: ein IBM XT.

und Käufer dieses PCs – das war ein gewaltiger Satz nach vorne. Der 

nächste Schritt war die computerbasierte Automatisierung in der Pro-

duktion. Für den Mischprozess hatte er eigenhändig einen Rechner ent-

wickelt und zusammengebaut. BREMER war der erste Betonhersteller in 

Deutschland, der diesen Schritt in der Produktion automatisiert hatte. 

Wolfgang Bremer beschreibt sich und seine Tätigkeit folgendermaßen: 

„Ich war weniger Beton-Mensch, eher Maschinenbauer! Dazu hatte 

ich Ahnung von Elektronik, Hydraulik und war hobbymäßig Amateur-

Funker.“14 Mit seinem umfangreichen technischen Know-how erwies 

sich Wolfgang Bremer als genau der Richtige, um das Unternehmen �t 

für die Zukunft zu machen.

„Die Geburtsstunde von BREMER, wie es heute noch besteht.“ – 
Einstieg ins „Schlüsselfertige Bauen“ 

Zu Beginn der 1980er-Jahre sah die Marktsituation für BREMER fol-

gendermaßen aus: In der Region existierten kleinere Konkurrenzunter-

nehmen, jedoch alle nur einen Bruchteil so groß wie BREMER. Diese 

Fertigteil-Hersteller waren oftmals Gründungen von einzelnen oder 

mehreren Bauunternehmen, die sich zusammengetan hatten. Sie blie-

ben somit lediglich eine Art „Anhängsel“, während BREMER als Unter-

nehmen eine eigenständige und erfolgreiche Entwicklung durchlaufen 

konnte.15 Gegenüber diesen Firmen hatte BREMER zudem den Vorteil, 

größere Betonbinder produzieren zu können. Das Unternehmen diente 

weiterhin als Subunternehmen und Lieferant für Betonfertigteile für 

die verschiedenen Architekturbüros, welche die Bauleitung bei den je-

weiligen Projekten innehatten. Bereits damals war BREMER am Rohbau 

von Möbelhäusern beteiligt. Aber auch für Hochtief, das damals noch 

schlüsselfertig gebaut hatte, wurde BREMER tätig. So übernahm man 

Bauprojekte etwa für den Automobilhersteller Kostal aus Lüdenscheid 

oder für das Logistikunternehmen Kühne + Nagel aus Duisburg im Auf-

trag von Hochtief.16 Dabei war der Anfang des Jahrzehnts keine leichte 

Zeit. Es wurde einfach insgesamt zu wenig gebaut. Überhaupt begannen 

die 1980er-Jahre mit einer krisenhaften Entwicklung in der Wirtschaft. 

Die zweite Ölkrise hatte die westlichen Industrieländer hart getroffen. In 

der Bundesrepublik ließen die Ölpreisexplosion und eine anhaltende Kon-

solidierungskrise das Wirtschaftswachstum auf praktisch 0 und 1982 auf 

etwa �1 Prozent sinken. Die Arbeitslosigkeit stieg 1983 auf 8,1 Prozent.17 

So schwer die Situation auch war – das Unternehmen rutschte sogar in 

die roten Zahlen –18, 1983 ergab sich eine Chance, die Krise zu über-

winden. Der erfolgreiche Bochumer Möbelhändler Hardeck hatte einen 

Auftrag zu vergeben. Ein neues Stammhaus sollte am Werner Hellweg 

in Bochum-Laer entstehen – mit 8.000 Quadratmetern Ausstellungs-
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�äche ein großes Projekt. Das Familienunternehmen konnte sich die 

Zusammenarbeit mit BREMER gut vorstellen, aber es gab ein Problem: 

HARDECK stellte die Bedingung, dass BREMER den Bau komplett 

schlüsselfertig durchzuführen habe, was zu diesem Zeitpunkt noch Neu-

land für BREMER�war. Vor allem der Vertriebsleiter und erste Prokurist 

Werner Friedrichs war es gewesen, der die Initialzündung zum schlüs-

selfertigen Bauen gegeben hatte,19 indem er immer wieder formulierte: 

„Wir müssen aufhören Subunternehmen zu sein. Wir müssen unsere 

Aufträge direkt vom Bauherrn holen.“ Bis zu diesem Zeitpunkt hatte 

BREMER allerdings noch kein einziges Objekt schlüsselfertig realisiert 

und so gab es zunächst erhebliche Bedenken. Dahinter stand die Angst, 

den Architekten – für die man bisher als Subunternehmen gearbeitet 

hatte – Konkurrenz zu machen. Gerade Wilhelm Bremer war dagegen. 

Er sah sich selbst als Betonbauer und wollte diesen Schritt nicht mehr 

mitgehen.20 „Das war nicht seine Welt!“, beschreibt es sein Sohn, 

Wolfgang Bremer.21 

So markierte die Entscheidung über den Bauauftrag von Hardeck auch 

den Generationswechsel im Unternehmen. Wilhelm Bremer – immerhin 

schon Mitte 70 – zog sich aus dem operativen Geschäft zurück. Sein 

Sohn übernahm die Geschäftsleitung. Um die Herausforderung des 

schlüsselfertigen Bauens anzunehmen, brauchte er weitere Mitstreiter, 

solche, die sich etwa auch mit Straßenbau auskannten – ein Know-how, 

das bisher bei BREMER keine Rolle gespielt hatte. Gemeinsam mit dem 

Bauingenieur Josef Ellebracht, der damals noch im technischen Büro bei 

BREMER tätig war, richtete Wolfgang Bremer die Abteilung „Schlüssel-

fertiges Bauen“ ein. Ellebracht war der verantwortliche Kopf, der diese 

neue Abteilung schließlich entscheidend voranbrachte.22

Ellebracht wickelte den Achteckbau in Bochum für Möbel Hardeck kom-

plett von der Statik über die Bauausführung bis zum Kostencontrolling 

Möbel Hardeck – erste Schritte 
in Richtung schlüsselfertiges 
Bauen bei BREMER. Abgewi-
ckelt wurde der Achteckbau 
von Josef Ellebracht, Kopf von 
BREMERs neuer Abteilung: 
„Schlüsselfertiges Bauen“.
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Auch für Möbel Heinrich baute 
BREMER in den 1980er-Jahren.
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BREMER Kaup PM4 
Duisburg Walsum 1984

Die Fassadengestaltung für 
das Warenannahme-Vertriebs-
center des Textilunternehmens 
Ernsting’s Family übernahm 
Spaniens Stararchitekt Santiago 
Calatrava. 

ab. Der Entwurf des Gebäudes stammte von Hardecks Architekten. Das 

Auftragsvolumen belief sich auf 6�Millionen�DM – damals für BREMER 

eine stolze Summe! Heute würde dies wohl in etwa der Größenordnung 

von 15 Millionen Euro entsprechen.23 Dieser Auftrag von Möbel Hardeck 

und der Einstieg ins schlüsselfertige Bauen ermöglichten es BREMER, die 

stagnierende Unternehmensentwicklung zu überwinden. Josef Ellebracht 

fasst es so zusammen: „Dies ist die Geburtsstunde von BREMER, wie 

es heute noch besteht.“24 Letztlich hatten sich die Befürchtungen, den 

Architekten Konkurrenz zu machen, als Trugschluss erwiesen. Denn die 

Architekten waren tatsächlich froh darüber, dass BREMER nun Aufträge 

im schlüsselfertigen Bauen übernahm. Aufgrund der zunehmenden 

Komplexität der Gebäude war es den Architekturbüros schlichtweg 

selbst zu viel Arbeit geworden. Für die Fassadengestaltung etwa waren 

die Architekturbüros nun für BREMER tätig.25 Dies dürfte ein wichtiger 

Grund dafür gewesen sein, warum viele kleinere Fertigteil-Produzen-

ten in der Region zunehmend vom Markt verschwunden sind. Waren 

sie häu�g als „Anhängsel“ der Bauunternehmen gegründet worden, 

wurden sie – nachdem BREMER nun zunehmend die komplette Bau-

ausführung übernahm – nicht mehr benötigt. Ein wichtiger Faktor für 

die Qualität und die Kundenzufriedenheit war bei BREMER seit jeher, 

dass der Bauleiter selbst für die gesamte Ausführung des jeweiligen 

Bauprojekts bis zur Fertigstellung verantwortlich ist. Wilhelm Bremer 

hat es einmal so formuliert: „Wir bauen jedes Gebäude so, als wollten 

wir selbst dort einziehen.“26

„Innen BREMER – außen Santiago Calatrava“ – Aufträge und 
Unternehmensentwicklung

In den Jahren 1983 und 1984 realisierte BREMER auch ein Bauprojekt, 

das bis heute als das Mekka für alle Architektur-Studenten in Deutschland 
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gilt. Bei dem Gebäude handelte es sich um das Warenannahme-Ver-

triebscenter des Textilunternehmens Ernsting’s Family in Coesfeld. Der 

Entwurf für das ursprüngliche Gebäude stammte vom Architekturbüro 

Gherzi aus Zürich, von dem BREMER zunächst im November 1983 einen 

Statikauftrag erhalten hatte. Schließlich erhielt BREMER auch den Auftrag 

zur Bauausführung.27 Die Fassadengestaltung für das Gebäude übernahm 

der spätere spanische Stararchitekt Santiago Calatrava, der vor allem für 

seine oft futuristisch wirkenden Brücken- und Bahnhofsbauten berühmt 

wurde. Von Calatrava stammten etwa die Entwürfe für die Samuel Beckett 

Bridge in Dublin und für den Umsteigebahnhof am neuen World Trade 

Center in New York. Für die Fassadengestaltung verwendete Calatrava 

die beiden Materialien Beton und Aluminium. Besonders hervorzuheben 

ist dabei die Westfassade, deren drei nebeneinander angeordnete Tore 

durch eine faltbare Konstruktion aus Aluminiumlamellen verschlossen 

werden. Im geschlossenen Zustand integrieren sich diese in die Fassade, 

beim Öffnen der Tore bilden sie eine Art Vordach.28

In der Folgezeit übernahm BREMER mehrere kleinere Objekte schlüssel- 

und rohbaufertig. Interessant ist auch, dass damals zu Akquisezwecken 

die Objekte noch von Hand skizziert und potenziellen Kunden vorge-

legt wurden.29 Die wirtschaftliche Entwicklung verlief also positiv. Dies 

ermöglichte BREMER verschiedene Unternehmenserweiterungen: Zum 

Frankfurter Weg hin konnten zusätzliche Grundstücke erworben werden, 

was 1984/85 den Bau von drei weiteren Hallen – insgesamt waren es 

nun neun – ermöglichte.30

Es folgte zudem das nächste größere Bauprojekt – wiederum ein 

Möbelhaus. Für Möbel Oswald – heute Möbel Schaumann – im hes-

sischen Korbach errichtete BREMER ein Einrichtungs-Center mit einer 

Verkaufs�äche von rund 6.000 Quadratmetern und einer Lager�äche 

von 600 Quadratmetern, das Firmengründer Ewald Oswald nach nur 

fünfmonatiger Bauzeit 1985 eröffnen konnte.31 Der neue Geschäfts-

Für Möbelhaus Oswald er-
richtete BREMER ein Einkaufs-
zentrum,dessen Realisierung 
nur fünf Monate dauerte. 

Warenannahme-Vertriebscenter 
des Textilunternehmens 
Ernsting’s Family in Coesfeld 
nach einem Entwurf von 
Santiago Calatrava.
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Ein Kunde mit millionen-
schwerem Auftrag – das 
Möbelhaus Zurbrüggen.

zweig entwickelte sich blendend und die Auftragssummen erreichten 

immer beträchtlichere Dimensionen. So erhielt BREMER einen Auftrag 

in Höhe von 27 Millionen DM vom Möbelhaus Zurbrüggen aus Oelde, 

für das BREMER 1988/89 ein neues Verkaufshaus in Unna mit Hoch-

regallager und Zentralverwaltung auf einer Betriebs�äche von 92.000 

Quadratmetern im Jahr 1989 fertigstellte. Aufgrund der gewaltigen 

Dimensionen dieses Projekts hatte BREMER sich eine Partner�rma aus 

Unna gesucht, mit der das Bauvorhaben realisiert wurde.32 Im Zuge des 

wachsenden Erfolgs der Unternehmenssparte „Schlüsselfertiges Bau-

en“ erfolgte im Jahr 1989 die Verselbstständigung als BREMER GmbH 

Systemfertigbau. In den 1980er-Jahren war der Umsatz von BREMER 

noch einmal deutlich angestiegen: von rund 22,2 Millionen DM im Jahr 

1980 auf 95�Millionen DM im Jahr 1990.33

Diese Phase der Unternehmensgeschichte war überschattet vom frü-

hen Tod des Vertriebsleiters und ersten Prokuristen Werner Friedrichs 

Ende des Jahres 1987. „Neben dem Inhaber Wilhelm Bremer und dem 

gerade eingestiegenen Wolfgang Bremer war Werner Friedrichs die Seele 

des Unternehmens. Im Grunde war er der Spiritus Rector dessen, was 

damals im Unternehmen passierte“, beschreibt sein Nachfolger Heinz 

Hillebrand die Bedeutung seines ehemaligen Vorgesetzten für BREMER.34 

Mit Friedrichs verlor das Unternehmen eine führende Persönlichkeit, 

an die sich die Belegschaft als sehr sympathischen, kompetenten und 

fairen Zeitgenossen erinnert.35
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Luftaufnahme des neuen 
Verkaufshauses Zurbrüggen 
in Unna.
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Wolfgang Bremer beim Spatenstich für das Gewerbe-
gebiet in Thyrow.

1990ER-JAHRE – WANDEL VOM  
FERTIGTEILPRODUZENTEN ZUM  
GENERALUNTERNEHMEN

 5.  5. 
In den 1990er-Jahren nahm die Umgestaltung 
der Firma BREMER Fahrt auf. Aus dem reinen 
Betonfertigteil-Werk war ein Unternehmen ge-
worden, das ein breites Leistungsspektrum anbot 
und komplexe Bauaufgaben durchführte. Dabei 
galt stets die Devise von Wilhelm Bremer, so zu 
bauen, als wolle man selbst dort einziehen. Von 
der Wiedervereinigung bis zur 50-Jahr-Feier des 
Unternehmens kann dieses Jahrzehnt auf ver-
schiedenen Ebenen als erfolgreich angesehen 
werden. 
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Wilhelm Bremer verstarb im Ok-
tober 1991, fast 45 Jahre nach 
der Gründung von BREMER. 

Abschied von Wilhelm Bremer

Das Leistungsspektrum von BREMER erstreckte sich nunmehr von der 

Produktion präziser Betonfertigteile über die Entwicklung intelligenter 

Systemlösungen bis hin zur vollständigen schlüsselfertigen Bauabwick-

lung. Dies beinhaltete die Ausführung funktioneller Logistikzentren 

ebenso wie die Umsetzung architektonischer Glanzleistungen für Büro-

gebäude, Fachmarktzentren und Möbelhäuser. Um diese Aufgaben als 

Generalunternehmen – von der Planung über den Spatenstich bis hin 

zur Schlüsselübergabe zu festgelegten Terminen – zu realisieren, wurde 

im Jahr 1989 die BREMER GmbH Systemfertigbau gegründet. Seit 1991 

waren Wolfgang Bremer und Josef Ellebracht, der dort zunächst Prokurist 

gewesen war, gemeinsam für deren Geschäftsführung verantwortlich.

 

Inmitten dieser positiven Entwicklungen gab es jedoch auch traurige 

Momente: Am 12. Oktober 1991 verstarb Unternehmensgründer 

Wilhelm Bremer im Alter von 83 Jahren. Noch lange war er täglich ins 

Unternehmen gekommen, dabei begleitete ihn stets sein Hund „Satan“.1 

Johannes Kaup, langjähriger Leiter des technischen Büros, beschreibt 

Wilhelm Bremer als Firmenchef folgendermaßen: „Er sagte nicht viel, 

er machte einfach.“ Dabei ließ er den Mitarbeitern sehr viele Freihei-

ten. Wilhelm Bremer war ein pragmatischer, aber auch sehr herzlicher 

Mensch. „Er war ein echter Westfale!“, charakterisiert ihn Kaup.2 Der 

Paderborner Unternehmer Andreas Michels schilderte Wilhelm Bremer 

in seinem Festvortrag zum 50-jährigen Jubiläum der Firma BREMER 

im Jahr 1997 als verständnisvollen und vorausschauenden Menschen, 

der die Zeichen der Zeit richtig einschätzte.3 Wilhelm Bremer war für 

die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der „ruhende Pol“, der für die 

Sorgen und Nöte der Belegschaft ein offenes Ohr hatte. Für Michels 

war Wilhelm Bremer ein typischer Unternehmer der Nachkriegszeit, der 

Entscheidungen nach gründlicher Überlegung und Diskussion traf und 

dann daran festhielt. 
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 „Blühende Landschaften“ – Aufträge in den neuen Bundesländern

Nach der Wiedervereinigung kam es in Deutschland zu einem regel-

rechten Bauboom, auf den man bei BREMER bestens vorbereitet war. 

Die historischen Ereignisse rund um den Fall der Berliner Mauer und 

die Deutsche Einheit 1989/90 hatten einen entscheidenden Ein�uss auf 

das Unternehmen. Nachdem am 9. November 1989 die innerdeutsche 

Grenze geöffnet wurde, fand die Deutsche Wiedervereinigung bereits 

weniger als ein Jahr später am 3. Oktober 1990 statt.4 Durch die Wie-

dervereinigung veränderte sich Deutschland grundlegend, so wurde 

etwa Berlin wieder Hauptstadt. Im Zuge dessen beschloss der Bundestag 

im Jahr 1991 den Umzug der Regierungsorgane nach Berlin, der zehn 

Jahre später abgeschlossen werden konnte. Eine der schwierigsten Auf-

gaben der Wiedervereinigung – die streng genommen ein Beitritt der 

DDR zur Bundesrepublik war – war die Überführung der ehemaligen 

sozialistischen Planwirtschaft der neuen Länder in ein marktwirtschaft-

liches System. Zahlreiche ehemalige Volkseigene Betriebe der DDR 

waren marode und arbeiteten unproduktiv. Die mit der Überführung 

betraute Treuhandanstalt privatisierte rund 6.000 Unternehmen und 

legte 3.700 still. Dies hatte zur Folge, dass Millionen von Ostdeutschen 

ihre Arbeit verloren und mit großer Sorge der Zukunft entgegenblick-

ten. Der ebenfalls notwendige Aufbau einer modernen Infrastruktur in 

den neuen Bundesländern, wie Straßen-, Schienen- und Telefonnetz, 

erwies sich als sehr kostenintensiv. Zur Finanzierung der Einheitskosten 

führte die Bundesregierung unter Bundeskanzler Helmut Kohl 1991 den 

sogenannten Solidaritätsbeitrag ein.5

Nach der Wiedervereinigung begann BREMER – wie so viele Unter-

nehmen aus dem Westen – ein intensives Engagement in den neuen 

Bundesländern. Die überwiegend veralteten Wirtschaftsstrukturen 

der DDR und der damit einhergehende „Aufbau Ost“ boten etliche 

Geschäftsmöglichkeiten. Für ein erstes Großprojekt erteilte die Famila-

Der Fall der Ber-
liner Mauer am 
9.�November 1989 
eröffnete auch der 
Baubranche neue 
Perspektiven.
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Die Erschließung des Gewerbe-
gebietes Thyrow erwies sich als 
besonders lukratives Geschäft 
für BREMER. 

Gruppe Arnsberg schon im Herbst 1990 den Auftrag für die Erstellung 

eines Einkaufszentrums mit Möbelhaus und Baumarkt zwischen den 

Städten Zwickau und Werdau. Am Eröffnungstag im Sommer 1992 sollen 

30.000�Besucher vor Ort gewesen sein. Überhaupt herrschte in der deut-

schen Baubranche eine überaus optimistische und vielfach euphorische 

Aufbruchstimmung. Von der „Sonderkonjunktur Ost“ konnten sowohl 

große, mittlere als auch kleine Bauunternehmen pro�tieren. Insgesamt 

stieg das Bauvolumen zwischen 1991 und 1995 um 25 Prozent und mit 

mehr als 1,4 Millionen Beschäftigten zählte die Bauwirtschaft zu den 

wichtigsten Wirtschaftszweigen in Deutschland.6

Wolfgang Bremer beschreibt diese „wilde und hochinteressante Zeit“ als 

die wahrscheinlich beste Zeit seines Lebens. Sein Hobby – die Fliegerei – 

erwies sich dabei als sehr hilfreich. Er �og damals viel im Berliner Raum 

umher und hatte Gelegenheit, mögliche Standorte für ein zusätzliches 

Betonfertigteile-Werk zu erkunden. Danach folgten zahlreiche Gespräche 

mit den jeweiligen Bürgermeisterinnen und Bürgermeistern. Die Ent-

wicklungen überschlugen sich: Es kam teilweise vor, dass bereits zwei 

Wochen nach einem Gespräch die jeweiligen Verantwortlichen – etwa 

wegen einer Stasi-Belastung – nicht mehr im Amt waren und jemand 

anders nun Ansprechpartner war.7

Letztendlich fand Wolfgang Bremer südlich von Berlin, in der kleinen 

Gemeinde Thyrow im Kreis Zossen, ein passendes, rund 200.000�Qua-

dratmeter großes Grundstück, auf dem er ein Werk errichten wollte. 

Maßgeblich unterstützt wurde das Projekt von dem Paderborner CDU-

Bundestagsabgeordneten Friedhelm Ost. Darüber hinaus gab es damals 

viele Partnerschaften zwischen lokalen CDU-Verbänden aus Ost und 

West.8 Erste Planungen wurden schnell vorgenommen. Doch es gab ein 

Problem: Auf dem Gelände befand sich eine relativ große Müllkippe. 

Es handelte sich um eine alte Kiesgrube, die mit Müll aufgefüllt wor-

den war und von deren Existenz Wolfgang Bremer erst nach dem Kauf 

Seite 100 Seite 101

KAPITEL 5   1990er-Jahre – Wandel vom Fertigteilproduzenten zum Generalunternehmen  „BLÜHENDE LANDSCHAFTEN“ – AUFTRÄGE IN DEN NEUEN BUNDESLÄNDERN



erfahren hatte. Dies führte zu monatelangen Auseinandersetzungen 

mit dem dortigen Landrat. Erst nach etwa einem halben Jahr konnte 

endlich eine Einigung erzielt werden und der Müll von der Kiesgrube 

auf Bremers Grundstück zu einer vom Landrat zur Verfügung gestellten 

Mülldeponie transportiert werden.9

Letztlich stellte sich diese Verzögerung sogar als Glücksfall heraus. Denn 

nach der Wende versuchten sich auch andere Hersteller von Fertigteilen 

an Produktionen in den neuen Bundesländern. Überall, aber vor allem im 

Berliner Umland, entstanden Beton-Werke – viel zu viele, nach Wolfgang 

Bremers Einschätzung. Und diese sollte sich als richtig erweisen. Denn 

die erhöhte Baunachfrage, besonders durch die neuen Bundesländer, 

hielt in den 1990er-Jahren nur kurz an. Ab 1995 folgte eine zehn Jahre 

andauernde Talfahrt im Bauwesen, die mit drastischen Beschäftigungs-

rückgängen und Unternehmensinsolvenzen verbunden war. Erst ab 2005 

kamen in Deutschland aufgrund einer allgemeinen Verbesserung der 

Konjunktur auch für die Bauwirtschaft wieder bessere Zeiten.10

In weiser Voraussicht entschloss sich BREMER, mit der Produktion direkt 

ins benachbarte Polen zu gehen. Der Schritt nach Polen erwies sich als 

richtig. Die Zusammenarbeit mit dem polnischen Unternehmen Pekabex 

in Poznan/Posen, das für BREMER nunmehr Betonfertigteile für Bau-

projekte im Berliner Raum herstellte, lief zügig an. Tatsächlich hat das 

Unternehmen BREMER sehr viel in den neuen Bundesländern gebaut. 

Ein bedeutendes Bauprojekt war der Neubau des Potsdamer Bahnhofs.11 

Daneben entstanden viele Möbelhäuser, aber auch etliche Fabriken. Vor 

allem herrschte ein ungeheurer Bedarf an großen Einkaufszentren, die 

es vorher im Osten nicht gegeben hatte. Hier konnte BREMER auf seine 

jahrzehntelange Erfahrung zurückgreifen.

Was aber sollte mit dem Grundstück in Thyrow geschehen? Wolfgang 

Bremer entschied sich dafür, das Gelände erschließen zu lassen. Dazu 

´

wurden eine kleine Kläranlage gebaut und Straßen angelegt, sodass 

das Gelände als Industriegebiet genutzt werden konnte. Es war das 

erste Industriegebiet im Berliner Umland, das fertig erschlossen war und 

wo Unternehmen Grundstücke kaufen konnten. Das Gebiet in Thyrow 

erwies sich als sehr attraktiv. Innerhalb kürzester Zeit erwarben mehr 

als zehn Firmen dort Land, darunter auch der Paderborner Speditions-

unternehmer Hans-Joachim Michels.12 Die Unternehmen rissen BREMER 

quasi das Gebiet aus den Händen. CDU-Politiker Friedhelm Ost sah darin 

ein „Symbol für das Aufblühen im Osten“.13

Mit der Krise der Baubranche ab Mitte der 1990er-Jahre, nach dem 

Anfangsboom in den neuen Bundesländern, verloren nahezu 800.000 

Beschäftigte ihren Arbeitsplatz und mehr als 80.000 Unternehmen des 

Bauhaupt- und -nebengewerbes meldeten Insolvenz an. BREMER war 

nicht betroffen. Doch manches Unternehmen setzte darauf, sich dem 

Preisverfall durch die Konzentration auf den Bau komplexer Großprojekte 

Der Bau des Potsdamer Bahn-
hofs in den 1990er-Jahren.
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entziehen zu können. Dieses Vorhaben erwies sich als Fehler, denn es 

stiegen nicht die Margen, sondern die Risiken. Dies führte dazu, dass 

mehrere große Bauunternehmen aus dem Wettbewerb ausschieden.14 

Den Ausweg aus der Krise suchten immer mehr Unternehmen in der 

Strategie der Diversi�zierung in baunahe Dienstleistungen und höherwer-

tige Tätigkeiten, wie sie etwa das deutsche Großunternehmen Hochtief 

unternommen hatte. So umfasste die Dienstleistungspalette bei Hochtief 

alles von der Entwicklung und dem Bau bis hin zur Finanzierung und 

dem Betrieb komplexer Bauvorhaben und deckte somit die gesamte 

Wertschöpfungskette bei der Durchführung von Projekten ab.15 Diesen 

Schritt ging BREMER erst sehr viel später, nämlich als 2018 die Projekt-

entwicklung und 2019 der Immobilienservice aufgenommen wurden.

„Dynamik, Ideen, Innovationsgeist und Mut“ – 50 Jahre BREMER

Doch nicht nur im „Wilden Osten“ wurde gebaut! Anfang September 

1992 eröffnete das Möbelhaus Ostermann sein neues Einrichtungs-

Center – verkehrsgünstig an der Autobahn A 44 gelegen – in Witten. 

Die BREMER GmbH Systemfertigbau hatte das anspruchsvolle Projekt mit 

einem Investitionsvolumen von über 100 Millionen DM vom Spatenstich 

bis zur Schlüsselübergabe pünktlich realisiert. Es handelte sich dabei um 

eines der größten und modernsten Möbelhäuser in ganz Europa. Das 

Bauprojekt zeigte einmal mehr den Wandel des Unternehmens BREMER 

vom zunächst reinen Betonfertigteil-Produzenten zum Generalunter-

nehmen auf.16 Der Projektleiter Heinz Hölscher weist darauf hin, dass 

die Planung solch großer Baustellen dif�zil war. Oft muss schon Wochen 

im Voraus exakt feststehen, welcher Schritt wann genau gemacht wird. 

Anlässlich der Eröffnung des Einrichtungszentrums konstatierte der 

Geschäftsführer der BREMER GmbH Systemfertigbau, Josef Ellebracht, 

Eine Visualisierung der 
Libori-Galerie von Josef Ellebracht.
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Regionale Projekte waren für BREMER schon immer 
von großer Bedeutung. Wie hier zu sehen beim Bau 
der Kapelle zu Ehren des barmherzigen Jesus am 
Nesthauser See.

Eine besondere Ehre – 
Wolfgang Bremer bekommt 
den Pader-Pfau überreicht.

zufrieden: „Das Möbelhaus Ostermann ist kein Einzelfall. Neben vielen 

anderen Großprojekten wurden zehn Möbelhäuser gebaut, davon fünf 

schlüsselfertig übergeben.“17 Die zunehmende Bedeutung des schlüs-

selfertigen Bauens lässt sich daran ablesen, dass BREMER für das Jahr 

1992 mit einem Jahresumsatz in Höhe von 160 Millionen DM im Bereich 

Systemfertigbau rechnete, immerhin eine Steigerung um 20�Prozent 

gegenüber dem Vorjahr! Das schlüsselfertige Bauen bescherte BREMER 

eine über dem Durchschnitt der Branche liegende Umsatzsteigerung bei 

gleichzeitiger Verbesserung der Ertragslage.

Aber BREMER verwirklichte nicht nur Großprojekte. Ein gutes Bei-

spiel dafür ist der Bau der Kapelle zu Ehren des barmherzigen Jesus 

am Nesthauser See im Paderborner Vorort Elsen. Der Initiator war der 

Paderborner Restaurator Anton Ochsenfarth, der während des Zwei-

ten Weltkriegs ein Gelöbnis abgelegt hatte. Wenn er aus dem Krieg 

zurückkehren und 60 Jahre alt werden würde, dann würde er eine 

Kapelle stiften. Über den Leiter des technischen Büros Johannes Kaup 

kam der Kontakt zu BREMER zustande. Das Unternehmen übernahm 

dann schließlich die Statik und die Herstellung der Betonfertigteile für 

die Kapelle, die eine Verkleidung mit Bruchsteinen erhielt. Das Dach 

wurde mit Blei gedeckt und mit einer gläsernen Kuppel bekrönt, was 

die Kapelle vor dem Hintergrund des Sees bei gutem Lichteinfall wie 

einen Diamanten erscheinen lässt.18

Ein weiterer Meilenstein war der Bau der Libori-Galerie 1995: 50 Jahre 

nach Kriegsende kehrte BREMER ganz in die Nähe das Rathauses zurück, 

dessen Wiederaufbau nach dem Zweiten Weltkrieg dem Unternehmen 

zu einem der ersten Aufträge verholfen hatte: als Hauptinvestor eines 

100�Millionen DM teuren Bauvorhabens – der Libori-Galerie. Schon seit 

1983 gab es Planungen, die Fläche am Kamp attraktiver zu machen, 

indem man dort einen Knotenpunkt für Handel und Gastronomie eta-

blierte, um Peripherie und Innenstadt an einer Stelle gezielt zusammen-
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zuführen.19 Auch zeigt sich deutlich Wolfgang Bremers Engagement für 

die Region Paderborn und, dass ihm das Wohlergehen seiner Heimat 

und seiner dort lebenden Mitmenschen sehr am Herzen liegt.

Benannt wurde das Einkaufszentrum nach dem Heiligen Liborius. Über 

das Leben des Liborius ist lediglich so viel bekannt: Ursprünglich aus 

Gallien stammend wurde er 348 Bischof in Le Mans. Nach seinem Tod 

im Jahr 397 wurde er heiliggesprochen. Dargestellt wird der Hl. Libo-

rius mit einem Buch, auf dem drei Steine platziert sind, oder auch mit 

einem Pfau. Als seine Gebeine im Jahr 836 nach Paderborn überführt 

wurden, soll der Legende nach dieser Vogel über dem Paderborner Dom 

abgestürzt sein. Seitdem �ndet in Paderborn jedes Jahr Ende Juli neun

Tage lang das sogenannte Libori-Fest statt, das auch als „fünfte Jah-

reszeit“ bekannt ist. Es ist eines der ältesten und größten Volksfeste in 

Deutschland.20 So war das zukünftige Fundament des Einkaufszentrums 

auch mit den Ursprüngen der Stadt Paderborn verbunden. Parallel zu den 

Arbeiten auf der Großbaustelle fanden sogar archäologische Grabungen 

statt.21 1994 wurde mit dem Bau begonnen und nur ein Jahr später stand 

das Einkaufszentrum. Unter einer großen Glaskuppel bietet die Libori-

Galerie auf zwei Etagen Platz für Einzelhandel, Gastronomie, Freizeit-

einrichtungen, Dienstleistungsunternehmen, Büros und Wohnungen.22 

Bei BREMER wusste man um den Erfolg. Drei Jahre später, im Novem-

ber 1997, feierte BREMER, die damals als BREMER GmbH & Co. KG 

�rmierte, ihren 50. Geburtstag. In den fünf Jahrzehnten seiner Firmen-

geschichte hatte sich das Unternehmen zu einem wichtigen Betrieb mit 

300�Millionen DM Jahresumsatz und 300 Beschäftigten entwickelt. Allein 

95�Millionen DM ent�elen dabei auf die Betonfertigteile-Herstellung.23 

Diesen Unternehmenserfolg fasste Wolfgang Bremer bei seiner Rede 

im Rahmen des Festakts zum 50-jährigen Jubiläum folgendermaßen zu-

sammen: „Dynamik, Ideen, Innovationsgeist und Mut sind auch heute 

die Erfolgsfaktoren.“ Darüber hinaus zählte er dazu „eine hohe Eigen-
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Mit dem Bau der Libori-Galerie 
soll die Fläche am Kamp attrak-
tiver gemacht werden. Besonders ansehnlich in der 

Weihnachtszeit – die Libori- 
Galerie.
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Die Visualisierung der Libori-
Galerie durch Josef Ellebracht 
1997.

Seite 110 Seite 111

KAPITEL 5   1990er-Jahre – Wandel vom Fertigteilproduzenten zum Generalunternehmen „DYNAMIK, IDEEN, INNOVATIONSGEIST UND MUT“ – 50 JAHRE BREMER



kapitalquote, hervorragende Qualität, schlanke Organisation und die 

personelle Kontinuität“.24 Beim Festakt überreichte Paderborns Bürger-

meister Wilhelm Lüke Firmenchef Wolfgang Bremer stellvertretend für 

alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter eine Ehrengabe: den Pader-Pfau.

Die Auszeichnung ist benannt nach dem sagenumwobenen Pfau, der 

die Überführung der Gebeine des Heiligen Liborius nach Paderborn be-

gleitet hatte und so zu einem bedeutendem Symbol der Stadt wurde. 

Diese große Anerkennung war bis dahin erst zehnmal verliehen worden, 

was zeigt, welch hohen Stellenwert BREMER in der Stadt Paderborn 

genießt.25 Nach den of�ziellen Reden gab es für die Gäste ein üppiges 

Buffet, Tanz und ein Show-Programm. Betriebsrat Markus Portsteffen 

berichtete begeistert: „Als zur späten Stunde die Samba-Band auftrat, 

erreichte die bis dahin schon ausgelassene Stimmung ihren Höhepunkt. 

Die Kolleginnen und Kollegen sprechen heute noch von einer Feier, wie 

sie die Belegschaft noch nicht erlebt hat.“26

Der Erfolg hielt an: 1997 bis 1998 realisierte BREMER weitere Bauvor-

haben für einen Nahrungsmittelhersteller in Paderborn. Die Projekte 

am alten Standort Abtsbrede sowie an der Halberstädter Straße stellten 

höchste Ansprüche an Planung, Fertigung und Montage, da der lau-

fende Betrieb der Firma nicht gestört werden sollte. Bei den realisierten 

Gebäuden handelte es sich um zwei Hallen für die Abfüllanlagen, eine 

Energiezentrale, einen Bau für die Palettenschreinerei, eine Kläranlage 

und ein Hilfsstof�ager. Letzteres imponierte durch seine gewaltigen 

Abmessungen von 262 Meter Länge, 25 Meter Breite und 26,5 Meter 

Höhe.27 Darüber hinaus waren Möbelhäuser auch in diesen Jahren 

bedeutende Kunden von BREMER. So entstanden riesige Komplexe, 

beispielsweise für Höffner, Finke oder Zurbrüggen.

Eine künftige Expansion des Unternehmens war zu diesem Zeitpunkt erst 

einmal nicht angedacht, vielmehr war ein verstärkter betriebsinterner 

Verbesserungsprozess beabsichtigt. Wolfgang Bremer beschrieb dies 

mit folgenden Worten: „Wir haben eine strategische Größe erreicht, 

mit der wir die Zukunft gestalten können. Jetzt liegt unser Augenmerk 

auf einer ständigen Steigerung der Qualität.“28 Zu den Verbesserungen, 

die etwa seit Mitte der 1990er-Jahre bei BREMER stattgefunden haben, 

lässt sich folgende Geschichte erzählen: Im Rahmen der Weihnachtsfeier 

am 19. Dezember 1996 hielt der japanische Unternehmensberater und 

Bestseller-Autor Minoru Tominaga einen Vortrag vor der Belegschaft, in 

dem er unter anderem die Themen Sauberkeit und Ordnung in deutschen 

Betrieben ansprach. Tominaga stellte dabei die etwas provokante Frage: 

„Sauberkeit war früher doch eine deutsche Tugend, warum wurde sie 

aufgegeben?“29 Auch das Unternehmen BREMER hielt er in dieser Hinsicht 

für verbesserungswürdig. Tominagas Vorschläge wurden anfangs teilweise 

noch belächelt, doch schon bald hatte sich die monatliche Bewertung 

für Sauberkeit und Ordnung zu einem �rmeninternen Wettbewerb ent-

wickelt, bei dem die ganze Belegschaft von BREMER mitmachte. Nicht 

nur, dass das Unternehmen nun in neuem Glanz erstrahlte, auch die Zahl 

der Unfälle war deutlich zurückgegangen.30 Die gesteigerte Sicherheit 

am Arbeitsplatz hatte sich bereits zuvor durch die ersten Sicherheitsbe-

auftragten von BREMER bemerkbar gemacht, die seit 1995 besonders 

geschult wurden.31 Weiterhin ging die Geschäftsführung stärker auf die 

Bedürfnisse der Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer ein und erhöhte 

somit deren Motivation. Neben der Prämierung der saubersten Halle des 

Monats wurde auch das Verbesserungsvorschlagswesen erneut aktiviert 

und unter den besten Problemlösungen wurden einige ausgezeichnet.32
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Das Stadion Rambergsvallen in Göteborg wurde 2014/15 von 
BREMER gebaut – heute trägt es den Namen „Bravida Arena“.

„DyNamik, IdEEN, INNovatioNSgEiSt uNd Mut“ – 50 JaHRE BREMER

2000ER-JAHRE – 
(INTER-)NATIONALE WEGE

 6.  6. 
Bis zur Jahrtausendwende hatte das Unternehmen 
BREMER eine rasante Entwicklung erlebt, nicht 
zuletzt aufgrund der zahlreichen Aufträge im 
Rahmen des „Aufbaus Ost“. BREMER war mit 
der Betonteilefertigung und dem schlüsselfertigen 
Bauen zweigleisig aufgestellt. Beide Bereiche 
entwickelten sich als eigene Betriebe weiter und 
hatten sich so zunehmend voneinander entfernt, 
bis schließlich mit der Gründung der BREMER�AG 
eine Lösung gefunden wurde, um die beiden 
Unternehmensteile wieder zusammenzuführen. 
Außerdem begann BREMER, sich zunehmend 
international zu engagieren.
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Zu Beginn des neuen Jahrtausends verstärkte sich insgesamt das Be-

wusstsein dafür, in einer globalisierten Welt zu leben. Dabei hatte die 

Globalisierung Auswirkungen auf fast alle Lebensbereiche.1  Nach den 

Anschlägen der Al-Qaida-Terroristen am 11. September 2001 in den USA 

sahen auch weite Teile der deutschen Gesellschaft ihre Freiheit bedroht.

Ab 2002 beteiligte sich die Bundesrepublik in Afghanistan am Kampf 

gegen den internationalen islamistischen Terror. Zusätzlich lösten die 

Anschläge eine intensiv geführte Diskussion über die Integration von 

Zuwanderern und die Rolle des Islams in Deutschland aus.

In der Wirtschafts- und Finanzwelt kam es nach der Jahrtausendwende 

ebenfalls zu vielfältigen internationalen Herausforderungen. So erfuh-

ren die Deutschen die Einführung einer neuen Währung, des Euros, 

zum Jahreswechsel 2001/02 als historischen Einschnitt. Weiterhin war 

die hohe Arbeitslosigkeit in Deutschland zu Beginn der 2000er-Jahre 

mitverursacht durch die Globalisierung der Wirtschaft. Darüber hinaus 

bewirkte die demogra�sche Entwicklung zu einer alternden Gesellschaft 

eine nachhaltige Krise des Sozialstaats. Darauf reagierte die rot-grüne 

Bundesregierung 2003 schließlich mit der größten Arbeitsmarkt- und 

Sozialstaatsreform der Bundesrepublik, der sogenannten Agenda 2010. 

Aufgrund der weltweiten Vernetzung der Finanzmärkte griff die 2008 

in den USA ausgelöste Bankenkrise auch auf Deutschland über, worauf-

hin die Bundesregierung gewaltige Geldsummen einsetzte, um Banken 

und Wirtschaft zu stützen.

Nach der Jahrtausendwende setzte sich das Internet als Massenkom-

munikationsmedium durch und machte die rasche weltweite Kommu-

nikation zwischen Menschen, Wirtschafts- und Finanzmärkten möglich. 

Die neue digitale Welt prägte das Leben der Menschen wie kaum eine 

andere Innovation zuvor und beschleunigte beziehungsweise verein-

fachte viele Vorgänge. Andererseits begann verstärkt eine Diskussion 

über die Datensicherheit im Internet, da weltweit Unternehmen und 

Die Gra�k zeigt deutlich, dass das Bau-
gewerbe in der ersten Häfte des ersten 
Jahrzehnts des neuen Jahrtausends mit 
Umsatzeinbrüchen zu kämpfen hatte.
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Die Baustelle PM1 
in Hürth, 2001.

Geheimdienste massenhaft digitale Informationen über Menschen zu 

sammeln begonnen hatten.

„Aus den Augen, aus dem Sinn!“ – Zusammenführung der Unter-
nehmensteile und Gründung der BREMER AG

Im Laufe der Zeit waren die Räumlichkeiten für die mittlerweile rund 

30 bis 35 Personen starke Belegschaft des Systemfertigbaus unter der 

Leitung von Josef Ellebracht am Grünen Weg zu eng geworden. Nach-

dem die BREMER GmbH Systemfertigbau gegen Ende der 1990er-Jahre 

Büros in der Libori-Galerie bezogen hatte, wurde diese Entfremdung 

auch räumlich sichtbar. Zwar war die BREMER GmbH Systemfertigbau 

nun nur eine knapp zehnminütige Autofahrt vom Grünen Weg entfernt, 

doch es fühlte sich manchmal an, als wären es nun zwei verschiedene 

Unternehmen. Wolfgang Bremer hatte den Auszug des Systemfertigbaus 

von Anfang an kritisch gesehen: „Aus den Augen, aus dem Sinn!“2 Ein 

weiterer Grund für dieses Auseinanderdriften war, dass der Systemfertig-

bau mittlerweile auch Betonfertigteile von anderen Herstellern bezog. 

Vor diesem Hintergrund forcierte Wolfgang Bremer die Gründung der 

BREMER AG, die schließlich am 13. Juli 2001 erfolgte. 

Mit der Zusammenfassung der BREMER GmbH & Co. KG Beton- und 

Stahlbetonwerk, der W. BREMER Geschäftsführungs GmbH, der BREMER 

Stahl- und Spannbeton GmbH & Co. KG und der BREMER SYSTEMBAU 

GmbH3 entstand die BREMER AG, die Wolfgang Bremer mit einem 

ordentlichen Kapital in Höhe von 7,5 Millionen Euro ausstattete.4 Die 

angestrebten Ziele der AG-Werdung waren die Schaffung von Trans-

parenz, eine Straffung der Führung und die Bündelung von Stärken der 

vormaligen Einzelunternehmen. Der jungen BREMER AG half dies effektiv 

durch die nächsten, konjunkturell schwachen Jahre bis etwa 2006.5 
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Die „Schnittmenge zwischen schwäbischem Arbeitsethos und 
BREMER-Pioniergeist“

Die Umwandlung war ein Erfolg. Der Umsatz im Jahr 2001 betrug knapp 

100 Millionen Euro, im Jahr 2002 bereits gut 128 Millionen Euro.6 Nun 

musste weitergedacht werden – die Gründung der ersten Niederlassung 

im Jahr 2002 in Stuttgart gehörte zur Neuausrichtung von BREMER. Die 

Absicht dahinter: das Unternehmen durch Faktoren wie Kundennähe 

und  Flexibilität für Mitarbeiter frühzeitig zukunftsfähig machen. Man 

setzte auf eine „Schnittmenge zwischen schwäbischem Arbeitsethos 

und BREMER-Pioniergeist“.7 Josef Ellebracht berichtet, dass er damals 

einen der maßgebenden Bauleiter eines Stuttgarter Unternehmens für 

schlüsselfertiges Bauen kannte, das insolvent ging. Über diesen Kontakt 

gelang es, einige der Mitarbeiter dieses Unternehmens für die eigene 

Niederlassung zu gewinnen.8 Der Eintrag der Stuttgarter Niederlassung 

erfolgte am 29. August 2002 als BREMER SYSTEMBAU GmbH Stuttgart. 

Dabei kam die Entwicklung erst allmählich ins Rollen. 2002 bestand 

die Belegschaft aus gerade einmal sechs Personen, mit lediglich einem 

ersten �nanzkräftigen Auftrag durch die DIBAG Industriebau AG, eine 

der führenden deutschen Projektentwicklungsgesellschaften. Ab dem 

Jahr 2006 ging es dann allerdings stetig bergauf, 2017 bestand die 

Belegschaft bereits aus 56 Personen.9 

Heute ist der Standort Stuttgart mit seiner großen Planungsabteilung 

ein leistungsfähiges schlüsselfertiges Tochterunternehmen, das für ganz 

Süddeutschland verantwortlich ist. Josef Ellebracht erläuterte die Über-

legungen, die der Gründung der Stuttgarter und auch der weiteren 

Niederlassungen ab dem Jahr 2012 zugrunde lagen, folgendermaßen: 

„Wir können von Paderborn aus in der ganzen Welt bauen. Der Vor-

teil von Niederlassungen ist, dass wir regional präsent sind und dass 

uns mögliche Auftraggeber direkt ansprechen. Das hat sich auch für 

Stuttgart bewahrheitet.“ 10 

Die Niederlassung 
Stuttgart ist heute 
ein erfolgreiches 
Tochterunterneh-
men, das für ganz 
Süddeutschland 
verantwortlich ist. 
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Für das billionenschwere Unter-
nehmen Amazon errichtete 
BREMER ein Logistikzentrum in 
der Nähe von Swansea. 

Ein bedeutendes internationales Bauprojekt von BREMER war die Er-

richtung eines 74.000 Quadratmeter großen Logistikzentrums für den 

Online-Händler Amazon bei Jersey Marine, einem kleinen walisischen Ort 

in der Nähe von Swansea.11 Das heute weltweit bekannte Unternehmen 

wurde 1994 von Jeff Bezos in einer Garage in Seattle als Online-Bücher-

versand gegründet und hatte sich schnell zu einem breit aufgestellten 

Online-Versandhandel entwickelt. Heute gehört Amazon zu den fünf 

weltweit wertvollsten Unternehmen, gemessen am Börsenwert.12 Für 

den Bau des Logistikzentrums hatte Amazon die Lage und das Gelände 

ausgesucht, die direkten Vertragspartner von BREMER waren jedoch von 

Amazon beauftragte Investoren.13 Wolfgang Bremer gibt an, dass zu 

einem Bau dieser Größenordnung bestenfalls vier oder fünf Unternehmen 

aus Deutschland fähig gewesen seien. Durch die überaus zufriedenstel-

lende Arbeit BREMERs bei Amazon-Projekten in Deutschland zögerte 

man natürlich nicht, diese Präzision und Schnelligkeit von Deutschland 

nach Großbritannien zu holen. Bei der Durchführung des Bauvorhabens 

stellten insbesondere gesetzliche und kulturelle Unterschiede zwischen 

Deutschland und Großbritannien eine Herausforderung dar. So hatte 

man etwa andere Vorgaben, zum Beispiel welche Kabel zu verwenden 

seien, und auch im Bereich der Arbeitskultur gab es Differenzen. Bei-

spielsweise waren aufgrund der ein�ussreicheren Stellung der dortigen 

Gewerkschaften die Arbeiter weniger bereit, Überstunden zu machen.14 

Für diesen Auftrag hatte die BREMER AG mehr als 2.000 Tonnen an 

Betonfertigteilen nach Swansea verschifft. In dem neuen Logistikzentrum 

sollten 1.200 Arbeitskräfte in Vollzeit und zusätzlich 1.500 Menschen 

saisonal beschäftigt werden. Daneben war BREMER dort ebenfalls mit 

dem Bau einer neuen Straße betraut worden, um Staus zu verhindern.15 

Das Projekt war ein voller Erfolg. Der anschließende Absturz des Pfund-

Kurses war der Grund, weshalb BREMER im Vereinigten Königreich 

nicht weiter aktiv wurde. Die Errichtung einer eigenen Niederlassung 

dort wurde unattraktiv.16
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